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Die Gierigen von Brooklyn

Jerry Cotton Nr. 450

erschienen am 31.01.1966


Phil Decker, mein Freund und Kollege, hätte sich auch eine andere Zeit aussuchen können, um aus London zurückzukommen.

Die Leute in der Halle des Kennedy Airports hatten trübe Augen und schlaffe Wangen. Schließlich war es knapp nach vier Uhr morgens. Die indirekte Beleuchtung, die sich ein teurer Architekt für teures Geld ausgedacht hatte, machte die Menschen zu Puppen in einem Wachsfigurenkabinett. Der Öetrieb auf dem Rollfeld war flau.

Hinter dem Schalter der Pan Am döste ein junger Mann. Sein roter Haarschopf quoll unter der schnittig gekniffenen Mütze hervor. Ich ging hin und trommelte an die Scheibe. Die Maschine war überfällig.

»Die Boeing hatte einen Schaden am Triebwerk, Sir. Er konnte in Gander auf Neufundland behoben werden. Sie werden nur noch eine halbe Stunde warten müssen, Sir!«

Ich resignierte, hockte mich zwischen die Wachsfiguren und blinkerte zu der Blonden am Zigarettenstand hinüber. Aber sie schien durch eine dicke Schicht Wimperntusche über ihren Augen sehbehindert zu sein. Vielleicht war sie auch nur müde.

Dann kam Carmen Murero in die Halle. Ihre Hüften schwangen im Takt nach links und nach rechts. Die Handtasche an dem langen Tragriemen schlenkerte zwei Zoll über den Fliesen.

Ich zog die »Tribüne« aus der Tasche und versteckte mein Gesicht dahinter.

Carmen blickte sich kurz um, während ihre Stöckelschuhe weiter durch die Halle hämmerten. Ein paar Männerköpfe hoben sich und sanken dann wieder zurück. Es war einfach zu früh, sich den Kopf nach einer Frau zu verrenken, auch wenn sie Carmen Murero hieß. Die Murero war ein tolles Girl mit einem Schuß südamerikanischen Blutes, abgesehen davon, daß es beim FBI eine Karteikarte mit ihrem Namen gab. Als sie die Tür am anderen Ende der Halle passierte, faltete ich meine Zeitung zusammen und erhob mich.

Mein Interesse war geweckt — mein berufliches, wohlverstanden. Langsam marschierte ich hinter ihr her. Draußen auf dem Flugsteig fühlte ich die Morgenkälte. Carmens Absätze klapperten nach rechts. Ich wandte mich in die gleiche Richtung. Hundertfünfzig Yard vor mir liefen die Motoren einer DC-6 warm. Von Carmen war plötzlich nichts mehr zu sehen. Ich fragte mich, warum ich ihr eigentlich nachliefe. Drinnen in der Halle war es wenigstens warm. Ich kehrte um.

Und dann knallte es dreimal kurz hintereinander. Etwa so, wie wenn man eine aufgeblasene Papiertüte platzen läßt. Ich sah nach der DC-6 hinüber. Die Motoren brummten gedrosselt vor sich hin.

Ein Mann stand zwischen zwei Automaten, von denen der eine Zigaretten, der andere Süßigkeiten verkaufte. Langsam knickten ihm die Knie ein. Er preßte die Hand auf die Magengegend. Auf dem Boden bildete sich eine Blutlache. Rasch sah ich mich um.

Ich war allein mit einem sterbenden Mann!

***

Die Zeiger der elektrischen Uhren schnappten auf fünf, als ich das Office der Flughafenpolizei verließ. Randy Hopper war an drei Kugeln gestorben, wahrscheinlich aus einer 45er. Seine Brieftasche fehlte. Es konnte sich also um Raubmord handeln.

Ich ging noch einmal an den beiden Automaten vorüber, zwischen denen er an drei Bleiklümpchen gestorben war. Nichts mehr verriet, was sich hier vor kurzem abgespielt hatte. Sie hatten die Leiche weggeschafft und sogar den Boden aufgewischt. Die Leute hier arbeiten fix. Auf dem Kennedy Airport landen die Maschinen aus Übersee, aus Croydon, Orly und Frankfurt. Man zeigt den Leuten, die zum erstenmal den Fuß in Gottes eigenes Land setzen, nicht gern die Leiche eines Gangsters zur Begrüßung.

Draußen schlich mit pfeifenden Triebwerken eine Boeing der KLM auf die Startbahn und wartete auf die Starterlaubnis vom Kontrollturm. Der Betrieb war immer noch flau. In einer Ecke schäkerten Flugkapitäne mit ihren Stewardessen, ehe sie an Bord gingen.

Pat Delmonico lehnte an der Absperrung. Pat war einer jener Muskelmänner, deren Anblick manche Frau bei den Catcherturnieren im Madison Square aufkreischen läßt. Aber in der letzten Zeit verließ Pat sich nicht mehr allein auf seine Muskeln. Er war festgenommen worden, weil er eine Pistole unter der Achsel trug.

Delmonicos Name war seither in Zusammenhang mit gewissen Schießereien genannt worden, aber man konnte ihm nichts nachweisen. Doch in den Kreisen, die es wissen mußten, galt er als ein Mann, der schnell und genau schoß. Ich trat hinter ihn.

»Ich habe einen 38er in der Hand, Pat«, sagte ich leise. »Das Polizeimodell mit dem kurzen Lauf. Knopf deine Jacke auf und halte sie dann auseinander. Gut so! Du kannst dich umdrehen!«

Seine Schulterhalfter war leer.

»Interessant«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.

Langsam drehte er sich um. Sein Blick verriet, daß er mich erkannt hatte.

»Ah, Cotton! Du fängst reichlich früh mit dem Schnüffeln an! Was ist denn so interessant an mir?«

»Die leere Schulterhalfter, Pat! Mir wäre lieber, deine Pistole steckte darin. Ich hätte gern in unserem Labor einen Geschoßvergleich anstellen lassen.«

»Dein Pech!« Pat grinste. Plötzlich stockte er. »Was ist los? Ich bin unbewaffnet. Du wirst es beschwören müssen.«

»Du kapierst erstaunlich schnell«, erwiderte ich. »Ein Mann ist erschossen worden. Jetzt muß die Mordkommission nach deinem Schießeisen suchen. Fast möchte ich annehmen, daß Lieutenant Bleeker es findet. Ich möchte auch wetten, daß im Magazin drei Patronen fehlen!«

»Ich weiß nicht, was das soll, Cotton. Ist das einer von euren kleinen Routinetricks? Beschuldigt die Leute, einen Mord begangen zu haben, damit sie den kleinen Taschendiebstahl gern gestehen?«

»Ich glaube nicht, daß du einen Taschendiebstahl perfekt ausführen kannst, Pat. Dazu braucht man feine und geschickte Finger. Das ist nicht so einfach. Aber wir werden jetzt den hübschen kleinen Paraffintest mit deinen Händen vornehmen. Dann wird sich ja heraussteilen, ob du eine Waffe abgefeuert hast oder nicht!«

Natürlich wußte Delmonico, worum es sich handelte. Wenn jemand eine Handfeuerwaffe abschießt, bleiben an seinen Händen Nitratspuren zurück, die man nachweisen kann. Das Verfahren ist so durchentwickelt, daß es jeder Sheriff anwenden kann.

Pat zuckte die Achseln. Bereitwillig ging er vor mir her zum Office der Flughafenpolizei. Zu bereitwillig.

Aber ich wollte Gewißheit haben. Pat Delmonico ohne Schießeisen, das war so selten wie ein General in Zivil. Und ausgerechnet nach einem Mord lief er mit einer leeren Schulterhalfter herum.

Die Leute von der Flughafenpolizei freuten sich wie Schneekönige über den Fang. Es sah ganz so aus, als könne man den Zeitungen einen abgeschlossenen Fall präsentieren. Aber Pat Delmonico grinste immer noch zuversichtlich.

Die Maschine aus Gander ließ noch immer auf sich warten. Ich hielt inzwischen nach Garmen Murero Ausschau, aber sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben. In ganz dünne Luft sogar. Ich ging hinaus auf den Flugsteig.

Ein Cadillac rollte heran, fast lautlos. Der Caddy war eine Sonderanfertigung. Chromglitzernd, mit Weißwandreifen und mehr Druckknöpfen für den Fahrkomfort, als ein Mann jemals bedienen kann.

Ich bildete mir ein, jetzt müsse kein anderer als der Gouverneur des Staates New York herauskriechen. Als Ausweichmöglichkeit wollte ich noch einen Woolworth jun. oder Vanderbilt jun. akzeptieren.

Was sich herausquälte, waren zwei Gorillas. Allerdings Gorillas der Spitzenklasse. Harte Burschen mit Augen wie gefrorener Stahl. Sie musterten kurz die Szenerie und nickten sich dann zu. Das war das Signal für Joe Purvis, den Mann, der die meisten Nachtklubs an der East Side kontrollierte. Er wuchtete seine zweihundert Pfund aus den Polstern.

Die zwei Gorillas kamen wie die Schneide einer Schere auf mich zu, als ich weiterging. Sie musterten mich wie Bernhardiner einen Dackel. Nur ihre Augen ließen jenen treuherzigen Schimmer vermissen, der mich Bernhardiner lieben läßt.

Ihr Chef schob sie einfach beiseite und streckte mir kurze dicke Finger entgegen. Ein halber Juwelenladen glitzerte daran.

»Hallo, Cotton«, sagte er mit öliger Stimme. »Cotton vom FBI. Welche Überraschung!«

Die Gorillas wurden sofort neugierig und schätzten sachverständig meinen Kampfwert ab.

»Eine angenehme Überraschung nach der anderen heute morgen…«

»Ich wäre ‘mir da nicht so sicher«, unterbrach ich den lustig strömenden Redestrom. »Es sei denn, Randy Hopper steht seit gestern nicht mehr auf Ihrer Gehaltsliste!«

Purvis Stimme verlor viel von ihrem Öl, sie wurde schneidend hart.

»Was ist mit Randy? Hat er Dummheiten gemacht?«

»Das hat ein anderer für ihn besorgt. Er selbst kam nicht mehr dazu. Wenn Sie noch einen letzten Blick auf ihn werfen wollen, müssen Sie sich beeilen.« Ich deutete hinüber zum Eingang, über dem das Schild der Flughafenpolizei hing.

Joe Purvis schüttelte ärgerlich den Kopf und ließ damit erkennen, daß er keine Lust hatte, Randy noch einmal zu sehen.

Wir wurden unterbrochen. Eine Frau drängte sich in die Runde und funkelte Purvis aus gelben Augen an, so, wie nur Frauen es fertigbringen. Die hochgezogenen Augenbrauen des Nachtklubbesitzers verrieten echte Überraschung. Freude empfand er anscheinend nicht über die Begegnung, obwohl die Lady attraktiv aussah.

»Ich will mit Kim sprechen!« Ihre Stimme kreischte, überschlug sich gellend. Purvis blieb gelassen.

»Wozu?«

»Vielleicht interessiert es sie, einiges über den Schuft zu hören, der ihr Vater ist!«

Purvis lächelte. Die Gorillas schoben sich näher. Er hielt sie mit einer Handbewegung zurück.

»Wir sind nicht allein, Ellen! Du kannst später in mein Büro kommen, wo wir die Angelegenheit in Ruhe besprechen können. Du bist jetzt zu aufgeregt…« Der Auftritt war ihm sichtlich peinlich. »Wir können auch über Geld reden, da’s ist es doch?«

»Du bist ein Schuft!« sagte sie bitter. »Ich lasse mich nicht mit ein paar Kröten abspeisen. Du hast versprochen, mich zu heiraten!«

»Genug jetzt!« Purvis’ Geduldsfaden schien gerissen zu sein. Dale Winter, der kleinere der beiden Leibwächter, packte die Frau brutal am Arm.

Ich griff zu und riß ihn zurück. Sein Gesicht verzerrte sich. Sein Blick, wäre er aus Stahl gewesen, hätte noch zehn Zoll aus meinem Rücken geragt.

»Es ist zwar Ihre Privatsache«, sagte ich scharf zu Purvis. »Aber Sie sollten Ihren Leuten beibringen, nicht in dieser Art mit Frauen umzugehen.«

Ellen entfernte sich, ohne noch ein Wort zu sagen. Sie ging mit einem Mann weg, der in einiger Entfernung von unserer Gruppe auf sie gewartet hatte.

»Wir sprachen von Randy Hopper.« Für Purvis schien die peinliche Angelegenheit beendet zu sein. »Randy arbeitet schon vier Wochen nicht mehr für mich. Aber ich würde gern etwas für sein Begräbnis tun.«

Die Platzlautsprecher kündeten die Landung der Maschine aus Gander an. Purvis schien erleichtert zu sein, das Thema abbrechen zu können.

»Entschuldigen Sie mich, Cotton. Ich muß meine Tochter abholen.«

»Einen Augenblick noch«, sagte ich. »Warum haben Sie Randy ’rausgeworfen?«

Er zögerte einen Augenblick. »Er hatte ein paar Leuten die Daumenschrauben angelegt…«

»Also Erpressung«, sagte ich. »Damit fällt der Mord in mein Ressort. Jedenfalls danke ich Ihnen für den ersten Hinweis auf ein Motiv für den Mord, Mr. Purvis!«

Er leckte sich nachdenklich über die Lippen.

»Man kann es nicht eigentlich Erpressung nennen«, versuchte er seine Aussage abzuschwächen.

»Sie sind also ziemlich genau unterrichtet, Mr. Purvis«, hakte ich ein.

»Nein!« Purvis bombardierte mich mit einem wütenden Blick.

»Wenn Randy nur ein paar Bananenhändler um jeweils fünfzig Cent erleichtert hätte, wäre das noch kein Motiv für einen Mord«, überlegte ich laut.

Purvis hatte noch etwas auf dem Herzen. Er sagte seinen Leibwächtern, sie sollten schon vorausgehen. Ned Benning, der größere von beiden, holte aus dem Kofferraum des Cadillacs einen Riesenstrauß roter Rosen. Sie schienen dafür die Treibhäuser einer Großgärtnerei geplündert zu haben. Purvis nahm mich beiseite.

»Hören Sie, Cotton! Ich will heute keinen Ärger haben. Meine Tochter kommt aus Europa zurück. Ich hatte sie in einem Internat in der Schweiz untergebracht. Dieser Tag soll mir und Kim gehören. Vergessen Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«

»Tut mir leid, das kann ich nicht. Ich bin verpflichtet, der Sache nachzugehen. Sie müssen verstehen, daß ich einen so wichtigen Hinweis nicht einfach unterdrücken kann. Schließlich handelt es sich um einen Mord!«

Er ließ mich stehen.

Die Passagiere kamen die Gangway herab. Ich hielt Ausschau nach Phil. Joe Purvis umarmte seine Tochter, die durch den Rosenstrauß fast völlig verdeckt wurde. Vater und Tochter gingen zum Cadillac, gefolgt von den beiden Gorillas.

Mit einer leichten Reisetasche bewaffnet, erschien Phil in der Luke.

»Was gibt es Neues, Jerry?«

»Einen Mord hier auf dem Airport. Sieht ziemlich professionell aus. Du müßtest eigentlich mehr erzählen können.«

»Oh«, sagte er, »ich habe nur eine . einzige Überraschung erlebt. Auf dem Rückflug. Sie saß auf der anderen Seite des Mittelganges. So muß die Monroe ausgesehen haben, als sie zwanzig war. Junge, hatte die Beine!«

So ist Phil nun einmal. Er kann sich bis zur Gluthitze eines Schneidbrenners erwärmen, wenn er erst einmal Feuer gefangen hat.

Er unterbrach seine begeisterte Beschreibung und sah sich suchend um. Sein Auge blieb an einer Gruppe hängen, die auf den Cadillac Sedan de Ville zuging. Ich konnte ihm mit einigen Informationen dienen.

»Der Prachtschlitten gehört Joe Purvis. Die Tochter auch.«

»Auweh«, sagte mein Freund. »Ich hätte geschworen, sie käme aus dem Internat!«

»Du hast ausnahmsweise richtig gedacht«, klärte ich ihn auf. »Joe Purvis hat seine Tochter in der Schweiz im Internat erziehen lassen. Ich bin sicher, die junge Dame hat keine Ahnung davon, wie hart ihr Daddy die Dollars verdient, mit denen er das Schulgeld bezahlte!«

»Ein G-man muß verzichten können«, philosophierte mein Freund. »Ich hatte die Wahl. Ich hätte ein berühmter Filmstar werden, ich hätte ins Glücksspielgeschäft in Las Vegas einsteigen können. Warum mußte ich es ausgerechnet als FBI-Agent versuchen? Es ist meine eigene Schuld. Aber wenn ich an dieses Girl denke, wäre ich doch lieber Einwohner von Hollywood mit einem Zehn-Jahres-Vertrag der Metro-Goldwyn-Mayer in der Tasche.«

»Wie du meinst«, sagte ich. Ich wußte, es dauerte bei ihm bis zu einer halben Stunde, ehe er seine Sehnsüchte losgeworden war. Diesmal fing er sich bedeutend schneller. Vielleicht hatten die englischen Sitten auf ihn abgefärbt.

»Wie ist es mit dem Mord, Jerry?«

»Randy Hopper hat drei Kugeln abbekommen. Er gehörte zu den Burschen, die Joe Purvis die Unannehmlichkeiten des Lebens aus dem Wege räumen sollen. Aber Joe behauptet, Randy hätte nicht mehr für ihn gearbeitet. Purvis sagte, Randy hätte sich als Erpresser versucht, und deswegen hätte er ihn gefeuert. Ich bin davon überzeugt, daß es eine Ausrede ist. Joe will einfach nichts mit der Sache zu tun haben.« Während wir zum Jaguar gingen, berichtete ich Phil.

»Wir sollten Carmen Murero aufsuchen«, sagte er, als ich mit meinem Bericht zu Ende war.

»Das hat noch Zeit«, meinte ich. »Zuerst liefere ich dich im FBI-Gebäude ab. Dann sprichst du mit Mr. High, und ich kümmere mich um den Mörder von Randy Hopper. Wenn ich einmal herausgebracht habe, wen er erpreßte, habe ich auch den Täter!«

»Carmen Murero muß den Täter gesehen haben, nach allem, was du mir erzählt hast! Es ist durchaus wahrscheinlich, daß der Täter sie auch gesehen hat! Was würdest du an seiner Stelle tun?«

Wenn Phils Vermutung zutraf, hatten wir allen Grund, uns zu beeilen.

***

Carmen Murero besaß in der Mulberry Street zwei Lokale. Obwohl die Behörden ihr die Konzession für Nachtlokale erteilt hatten, konnte man dort schon am frühen Nachmittag einen Schluck trinken. Das Geschäft florierte blendend, obwohl eine Frau es in dieser Gegend von Brooklyn verdammt schwer hat, sich durchzusetzen. Die Konkurrenz ist in ihren Mitteln nicht wählerisch. Aber es ging das Gerücht, bei Carmen bekomme man mehr, als nur zu trinken.

Vor zwei Jahren hatte die Polizei einen Tip bekommen und sich daraufhin ein bißchen umgesehen. In der Küche des »Diamond« fanden sich ein paar Briefchen mit Kokain, die angeblich niemandem gehörten. Unter dem Personal gab es keinen Menschen, der sagen konnte oder wollte, wie sie dorthin geraten waren. Es konnte keine Anklage erhoben werden, und die Sache verlief im Sande. Aber seitdem gab es eine Karteikarte mit dem Namen der Besitzerin. Und von der »Destille« wußten lockere Zungen zu flüstern, daß man dort in ein paar Zimmern, die nach hinten liegen, mit jeder Art von Glücksspiel sein Geld loswerden konnte.

Wir fuhren zuerst zum »Diamond«. Ein Schild behauptete, daß die Pforten erst um drei Uhr nachmittags geöffnet würden, aber die Tür war trotzdem offen. Eine Frau mit einem Kopftuch kniete nieder und schrubbte den Boden mit einer Bürste. Sie sah uns giftig an.

»Macht, daß ihr hinauskommt! Hier gibt es jetzt nichts zu saufen!«

»Wir haben auch keinen Durst, Mammie!« erklärte Phil. »Wir möchten nur mit Miß Murero sprechen.«

Die Frau erhob sich schleppend und brüllte in Richtung Hintergrund: »Tonio!«

Ein dunkelhäutiger Mann mit sorgfältig onduliertem Schwarzhaar tauchte auf. Er trug eine schwarze Kellnerhose, schwarze Lackschuhe und ein weißes Hemd, das am Kragen offenstand. Quer über seine rechte Wange zog sich ein drei Zoll langes Pflaster. Er mußte uns schon beobachtet haben, als wir durch die Tür kamen, denn er wußte Bescheid.

»Miß Murero ist nicht da, Gentlemen. Kann ich was ausrichten?«

»Wir hätten sie gern persönlich gesprochen. Wo kann man sie treffen?«

Er musterte uns so eindringend, als wolle er unsere Gedanken lesen, ehe er Antwort gab.

»Vielleicht zu Hause.« Er zuckte die Achseln. »Was wollen Sie von ihr?«

»Das möchten wir ihr selber sagen. Wo ist ihr Zuhause?«

»Sehen Sie doch im Telefonbuch nach«, zischte er wütend.

»Guter Rat«, sagte ich.

Als wir hinausgingen, hob er den Hörer des Telefons ab.

Carmens Wohnung lag nicht weit, in einem Apartmenthaus am Cleveland Place. Wir fuhren mit dem Lift in den dritten Stock und fanden ihren Namen an einer Tür. Doch niemand machte uns auf, obwohl Phil sich als Dauerklingler betätigte.

»Bleibt uns noch die ›Destille‹«, sagte ich.

Wir mußten erst eine Weile klopfen, ehe wir in das Lokal hineinkamen. Ein Koch mit hoher Ballonmütze, auch er Lateinamerikaner, öffnete uns. Wir sagten unser Sprüchlein auf.

Abweisend schüttelte er den Kopf. Die Ballonmütze wackelte grotesk mit. »Die Chefin ist nicht da. Sie kommen gerade aus ihrer Wohnung, ah? Vielleicht im ›Diamond‹?«

Seine rechte Wange zierte ein Pflaster. Mir kam eine Idee.

»Wer ist der Chef hier, wenn Miß Murero nicht da ist?«

»Ich!«

»Und im ›Diamond‹?«

»Tonio. Er ist Kellner.«

Ich tippte an meinen Hut und verließ zusammen mit Phil die »Destille«.

»Wenn wir diesen Tonio und den Koch bei Licht besehen würden, würden wir ein paar blaue Flecke an ihnen entdecken können«, meinte mein Freund. Ihm waren die Pflaster also auch aufgefallen.

»Jemand scheint sie massiv unter Druck gesetzt zu haben.« Ich setzte mich in meinen roten Jaguar und ließ ihn auf die 69. Straße zurollen. »Ich brauche jetzt einen Durchsuchungsbefehl für Carmen Mureros Wohnung. Sie ist Hauptzeuge eines Mordes.«

Ich stellte den Wagen im Hof der Fahrbereitschaft ab und fuhr mit Phil hinauf in unser Office. Phil ging zu Mr. High und meldete sich zurück. Mr. High ist der Chef des FBI-Distrikts New York.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und griff nach dem Telefon.

»Sie können auf den Durchsuchungsbefehl warten«, sagte man mir.

»Gut, es eilt.«

»Das ist uns bekannt«, sagte das Girl im Büro des District Attorney schnippisch- »Bei Ihnen eilt es immer, Mr. Cotton!«

»Stimmt. Wollen Sie es mal ausprobieren?«

»Ich habe gern Männer, die Zeit haben. Viel Zeit — für mich!« Sie hängte ein.

Dann leistete ich Phil beim Chef Gesellschaft.

»Morgen, Jerry! Phil hat mir schon einiges berichtet. Schießen Sie los!«

Mr. Highs Gesicht wurde ernst, als ich mit meinem Bericht zu Ende war.

Es klopfte, und der alte Neville steckte sein verschmitzt grinsendes Gesicht herein. In der Hand hielt er einen Rohrpostbrief.

»Für einen Mr. Jerry Cotton, FBI New York. Dringend. Vom Office des District Attorney.«

Ich riß den Umschlag auf. Es war der Durchsuchungsbefehl. Ein kleiner Zettel steckte noch darin: »Ich habe mir die Finger für Sie wund geklappert. Gut so?« Ich nahm mir vor, sie anzurufen. Ich brauchte sowieso etwas Abwechslung, denn der Fall im Mädchenpensionat war mir doch mächtig an die Nieren gegangen. Aber jetzt hatte ich dafür keine Zeit.

Ich quetschte den Jaguar in eine Parklücke. Das Terrain kannten wir bereits. Daumen auf den Klingelknopf. Keine Reaktion. Phil bemühte sich um den Hausmeister, während ich in der Nähe der Tür Posten faßte. Acht Minuten später entstieg mein Freund zusammen mit einem Mann in mittlerem Alter dem Lift. Der Mann war neugierig und ängstlich zugleich. Er schloß leise auf, dann zog ich ihn zur Seite.

Zuerst kam eine Diele mit geblümter Tapete. Dann das Wohnzimmer, wo ein kleiner Schreibtisch stand, an dem sie wohl ihre Schreibarbeiten erledigte. Das Schlafzimmer war erstaunlich luxuriös eingerichtet. Ein kleineres, einfach eingerichtetes Zimmer schloß sich an.

Vielleicht schlief hier das Mädchen, sofern sie eins hatte. Ein grün gekacheltes Bad und eine winzige Küche waren auch vorhanden.

Von der Wohnungsinhaberin fehlte jede Spur.

Im Schlafzimmer war ein Schubfach nicht ganz hineingeschoben worden. Auf dem Kleiderschrank fand ich ein staubfreies Viereck. Vielleicht hatte hier einmal ein Koffer gelegen, im Kleiderschrank hingen so viele Kleider, Kostüme, Röcke und Mäntel, daß ich nichts mehr sah. Ich nahm mir das Bad vor, Phil das Wohnzimmer.

Die Zahnbürste fehlte. Dafür entdeckte ich einen Rasierapparat. Ich ging zu Phil zurück. Er knallte gerade eine Schublade zu.

»Sie hat die Wohnung lebend verlassen«, steljte er fest.

»Zu dem Schluß bin ich auch gekommen. Die Frage ist nur, tat sie es freiwillig oder nicht?«

»Auf jeden Fall kennt sie den Mörder von Randy Hopper! Warum sollte sie sonst verschwinden?«

Der Hausmeister wartete im Flur. Während wir zusammen im Lift hinunterfuhren, trichterte ich ihm ein, den Mund über unseren Besuch zu halten. Ich gab ihm unsere Telefonnummer, und er versprach, die Augen offenzuhalten.

Zwanzig Minuten später saß ich wieder in meinem Office. Ich hob den Hörer ab. Nach den üblichen Vorreden wurde ich mit Lieutenant Bleeker von der Mordkommission verbunden.

»Wir haben Delmonico noch da«, sagte Bleeker, »aber wir werden ihn bald laufenlassen. Der Nitrattest verlief negativ. An seinen Händen finden sich keine Spuren. Er behauptet, er hätte seine Pistole zu Hause gelassen. Meine Leute haben sie dort auch tatsächlich gefunden. Unter dem Kopfkissen. Ein schwerer Fünfundvierziger-Colt, alle Patronen in den Kammern und in den letzten zwölf Stunden bestimmt nicht abgefeuert. Damit ist er praktisch aus dem Schneider. Wir können ihn nicht länger festhalten. Kein Untersuchungsrichter wird uns seine Unterschrift unter den Haftbefehl setzen. Schließlich ist es nicht verboten, sich eine leere Schulter half ter umzubinden!«

»Natürlich nicht«, sagte ich. »Aber mir gefällt es trotzdem nicht, Lieutenant. Was halten Sie davon?«

Er knurrte etwas Unverständliches. »Am liebsten würde ich den Fall abgeben. Ich habe auch so genug Arbeit.«

»Ihr Wunsch ist erfüllt, Bleeker! Wir stecken schon bis über die Ohren in der Sache drin. Wir haben einen Tip, daß Hopper versucht hat, ein paar Leute zu erpressen. Haben Ihre Leute die Mordwaffe gefunden?«

»Leider nein. Sie haben auf dem Airport alles durchwühlt. Dabei kamen die tollsten Dinge zum Vorschein, nur keine 45er. Das ist das Kaliber der Mordwaffe. Ich habe eben mit dem Doktor telefoniert.«

»Okay, Lieutenant.« Ich legte den Hörer auf.

»Komm jetzt!« sagte ich zu Phil. »Wir werden Joe Purvis ein paar Informationen aus der Nase ziehen. Auch wenn er heute nicht gestört sein will!«

***

Purvis residierte in Brooklyn. Ein Löwenkopf aus Bronze, vormals als Türklopfer geschaffen, diente jetzt als Kontakt für einen melodisch schallenden Westminster-Gong. Ein schwarz gekleideter Diener mit vorspringendem Adamsapfel über dem weißen Hemdkragen öffnete die Tür.

»Mr. Purvis empfängt heute nicht!« Ich nahm den Hut ab und trat an ihm vorbei in eine geräumige Halle, die zur Not einer Basketball-Mannschaft als Trainingscamp hätte dienen können.

»Melden Sie Mr. Purvis, Cotton und Decker vom FBI möchten in einer dringenden Angelegenheit mit ihm sprechen!«

Er zog die Augenbrauen hoch, machte aber auf dem Absatz kehrt und verschwand durch eine Tür im Hintergrund.

Er kam wieder und lud uns steif ein, ihm zu folgen. Wir wateten über einen dicken Teppich und standen endlich vor einem protzigen Schreibtisch.

Joe Purvis thronte dahinter und schnitt umständlich die Spitze einer Zigarre ab.

»Ich habe nicht viel Zeit, Gentlemen. Sie wissen, meine Tochter… Sie möchte, daß ich ihr New York zeige.«

»Es hängt ganz von Ihnen ab, wie lange wir Ihre Zeit in Anspruch nehmen«, sagte ich, ebenso kurz angebunden. »Sie haben mir heute morgen auf dem Airport erklärt, Randy Hopper habe es mit Erpressungen versucht. Was wissen Sie darüber?«

»Nichts!«

»Das ist ein bißchen wenig, Mr. Purvis. Sie haben eine Behauptung aufgestellt, und Sie werden Ihre Gründe dafür haben.«

»Es ist nur eine Vermutung!«

»Was hat Sie dazu veranlaßt?«

Purvis lehnte sich im Sessel zurück. Ganz offensichtlich wollte er Zeit gewinnen. Doch ich wollte nicht warten, bis er sich eine einigermaßen plausible Erklärung ausgedacht hatte.

»Hat Hopper Sie erpreßt?«

Diese Frage machte Purvis wieder lebendig. Er lächelte wie ein Mann, dem ein Kind eine Spielzeugpistole hinhält. »Nein, Cotton. Das kann man mit mir nur versuchen. Ich würde es niemandem raten, sich an mir bereichern zu wollen.«

»Großartig!« sagte Phil. »Wahrscheinlich hat Randy Hopper diesen Rat nicht vorher bei Ihnen eingeholt!«

Joe Purvis wurde unruhig. »Was wollen Sie damit sagen, Decker?«

»Randy arbeitet seit vier Wochen nicht mehr für Sie. Das ›Warum‹ wäre eine interessante Frage, aber die wollen wir erst einmal beiseite lassen. Wir brauchen uns gegenseitig nichts vorzumachen. Randy war einer von den Leuten, die Ihnen die unangenehmen Seiten des Daseins vom Leibe halten sollen, so wie Ned Benning oder Dale Winter es immer noch tun. Er ging — Sie sagen, Sie hätten ihn gefeuert. Aber er muß zweifellos eine Menge Dinge gewußt haben, die Ihnen unangenehm werden können. Es liegt doch nahe, daß er versuchte, aus seinem Wissen ein bißchen Kapital zu schlagen!«

»Ich habe nie etwas getan, was gegen die Gesetze wäre…«

»So gravierend muß es ja auch nicht sein«, mischte ich mich ein. »Viele Tatbestände, die einer Erpressung zugrunde liegen, verstoßen nicht gegen das Gesetz. Aber sie könnten den Erpreßten gesellschaftlich ruinieren, und davor haben die Opfer Angst. Vielleicht hat Hopper so etwas ausgenutzt?«

»Unmöglich. Ich wüßte nicht, was es sein sollte!«

»Gestatten Sie?« Ich zündete mir eine Zigarette an und legte das Streichholz in einen riesigen Aschenbecher aus Achat. »Wer ist eigentlich die Lady, die Sie auf' dem Airport Ellen nannten?«

»Das geht Sie nichts an, aber ich will es Ihnen trotzdem sagen, sonst geht Ihre Phantasie noch mit Ihnen durch. Ellen Grosby arbeitete in einem meiner Lokale hinter der Bar. Und — na ja… für das Kind ist gesorgt. Auch die Mutter braucht nicht zu verhungern.« Er lachte kurz auf. »Wirklich nicht, Mr. Cotton. Vielleicht wären Sie froh, wenn ich Ihrem Konto jeden Monat diesen Betrag überweisen würde!«

Er strich die Asche seiner Zigarre ab. »Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Durchaus nicht. Sie sind mir immer noch eine Antwort schuldig. Wen hat Randy Hopper erpreßt?«

Ich wartete auf eine Antwort, aber sie kam nicht. Statt dessen flog eine Tür auf, und ein Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren kam hereingeschneit. Purvis erhob sich.

»Was soll das, Kim? Ich habe eine wichtige Besprechung!«

Sie war wütend. Sie trug eine blaue Leinenhose und einen weißen Pulli mit dem Emblem irgendeiner Schule.

»Daddy! Du mußt diesen Mr. Winter sofort entlassen. Ich mag seine Art nicht…« Sie hatte ihre Hände zu kleinen Fäusten geballt. Ihr Köpfchen glühte vor Empörung. Die Tür hatte sie offengelassen. Dale Winter kam herein, etwas schneller, als es sonst seine Art war.

Aber dann sah er Phil und mich. Er stoppte seinen Schritt. Sein bereits zum Sprechen geöffneter Mund klappte wieder zu. Auch Kim Purvis fand jetzt die Zeit, ihre Umgebung ein wenig näher zu betrachten. Ihr Blick glitt über uns hinweg. Als er auf Phil haften blieb, sagte sie nur: »Oh! Wie kommen Sie hierher? Sie sind doch Mr. Decker, der Staubsaugervertreter aus der Boeing?«

»Staubsaugervertreter? Quatsch! Der Kerl ist FBJ-Agent!« Purvis wurde richtig wütend. Aber Kim, seine Tochter, zeigte die entgegengesetzte Reaktion.

»Aber Daddy! Mr. Decker war mir sehr behilflich.«

Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Aber die Szene barg genug Explosivstoff, wie sich gleich herausstellte. Dale Winter bellte kurz. Vielleicht sollte es ein Lachen sein.

»Staubsaugervertreter!« Dale ging zwei Schritte auf Phil zu und stupste ihn mit dem Zeigefinger vor die Brust. Er wollte Kim imponieren, das stand fest. Joe Purvis lehnte sich überrascht vor und wartete darauf, wie mein Freund auf die Flegelei reagieren würde. Er brauchte nicht lange zu warten. Phil packte Dale Winters ausgestreckten Finger und riß ihn zu sich heran.

Phil saß noch immer auf seinem Stuhl und hatte in der linken Hand die Zigarette. Nur daß Dale jetzt vor ihm kniete. Dales Gesicht zeigte soviel Verblüffung wie nach dem zehnten Besuch der Geisterbahn auf Coney Island. Phil ließ ihn los.

»Wenn es noch nicht genügt«, sagte Phil friedlich, »ich erteile gern weitere Lektionen in gutem Benehmen!«

Winter war aufgestanden und machte Miene, sich auf Phil zu stürzen. Aber da klopfte Joe Purvis hart mit dem Brieföffner auf die Schreibtischplatte. »Es ist genug, Dale! Scher dich jetzt ’raus!«

Dale grub die Zähne in seine Unterlippe, aber dann zog er es vor, sich zu trollen. Purvis wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, bevor er weitersprach.

»Was war los, Kim?«

Sie mußte sich erst von Phils Anblick losreißen.

»Dieser Winter, Daddy! Er behandelt mich wie ... ...Er ist kein Gentleman! Du mußt ihn entlassen!«

Purvis zuckte resignierend die Schultern. »Er wird sich bei dir entschuldigen, Kim!«

»Dafür gibt es keine Entschuldigung, Daddy! Mr. Decker ist in der richtigen Art mit ihm umgesprungen!« Sie schickte Phil einen Blick hinüber, unter dem auch ich noch zu schwitzen anfing, obwohl er mich, nur streifte. Joe Purvis rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Die Dinge entwickelten sich in einer Richtung, die ihm nicht zu gefallen schien. Schon zum zweitenmal heute wurde ich Zeuge einer Szene, die Joe Purvis höchst unangenehm war.

»Hör zu, Kim!« sagte er begütigend. »Wir reden später darüber. Und jetzt laß uns bitte allein. Ich habe mit den beiden G-men noch was zu besprechen!« Sie zog ein Schmollmündchen.

»Ich darf morgen allein zum Einkäufen gehen, ja? Ich mag es nicht, daß Benning oder dieser Winter mitgehen.«

»Darüber reden wir morgen!« Purvis Stimme klang schärfer, als er es vielleicht selber gewollt hatte. »Bitte, laß uns jetzt allein, Kim!«

Aber sie war ein Persönchen, das mit ihren Wünschen durchaus nicht hinter dem Berg hielt.

»Mr. Decker, kommen Sie mit? Ich finde es furchtbar aufregend. G-man zu sein. Sie müssen mir unbedingt etwas über Ihre Kämpfe mit den Gangstern erzählen! Setzen wir uns auf die Terrasse?«

Ihre Stupsnase mit der Handvoll Sommersprossen reckte sich unternehmungslustig. Es war ein richtiges Erlebnis für sie, sich mit einem echten G-man zu unterhalten. Ihre Freundinnen würden vor Neid platzen, wenn sie ihnen davon berichtete.

»Du brauchst mich doch nicht, Jerry?« Phil ergriff die Gelegenheit beim Schopfe. Nun, ich konnte auch ohne ihn auskommen. Ich wollte die Situation nicht noch mehr komplizieren. Purvis sagte gar nichts.

»Wir sprachen von Randy Hopper«, setzte ich das Gespräch dort fort, wo wir es abgebrochen hatten, als Kim auftauchte.

»Nun gut.« Purvis seufzte. »Es ist wahr, er wollte die Geschichte mit Ellen Grosby ausschlachten. Aber ich habe ihn nicht erschossen, das glauben Sie mir doch. Ich kann Ihnen für jede Minute ein Alibi beibringen. Für jede Minute, und es ist nicht gestellt, Cotton!«

»Ich habe auch nie angenommen, daß Sie derartige Arbeiten selber erledigen, Purvis!«

»Das Alibi gilt auch für meine Leute, für Ned Benning, Dale Winter, Pat Delmonico.«

»Oh«, sagte ich überrascht, denn ich wußte es wirklich noch nicht, »Delmonico gehört auch zu Ihrer Garde?«

»Er war heute morgen nicht auf dem Airport. Er hatte dienstfrei. Wahrscheinlich hat er geschlafen.«

»Das hat er nicht, Purvis. Er war im Gegenteil recht munter. Ich traf ihn ungefähr zehn Minuten nach dem Mord an Hopper auf dem Flugsteig.«

»Verdammt! Was hatte er dort zu suchen?« Purvis tastete nach dem Ebenholzkästchen mit den Zigarren, ohne hinzuschauen.

»Es hat nicht viel zu bedeuten«, sagte ich. »Seine Schulterhalfter war leer, und seine Hände wiesen keine Nitratspuren auf.«

»Na, dann ist ja alles in Ordnung, Cotton. Sie haben mir aber einen großen Schrecken eingejagt.«

»Gar nichts ist in Ordnung, Pur vis. Sie haben Delmonico engagiert und wissen, was er für ein Mann ist. Kommt Ihnen die leere Schulterhalfter nicht ein bißchen komisch vor?«

Joe Purvis löschte das Streichholz aus, mit dem er sich gerade noch eine Zigarre anzünden wollte.

***

Kim Purvis sah mich an wie den Mann, der dem Hund den Knochen wegnimmt. Phil erhob sich aus der Hollywoodschaukel, auf der er mit dem jungen Mädchen gesessen hatte. Er tat es so langsam, als hätte man ihm den besten Alleskleber der Welt auf den Hosenboden geschmiert. Ich verderbe niemandem gern ein Vergnügen, aber schließlich waren wir nicht im Urlaub.

Kim schien zu begreifen, daß Phil nicht von Besuchen bei Millionärstöchtern leben konnte. Ich verabschiedete mich so, daß es den Anstandsregeln genügen konnte, die man in einem der Schweizer Internate lernt.

Phil war recht einsilbig, als wir wieder im Jaguar saßen. Kim Purvis hatte uns bis an die Tür begleitet.

Nach einer Weile meinte Phil: »Das Girl ist härter als ihr Vater. Sie ist ganz große Klasse!«

»Was ich auch nicht bezweifle, mein Lieber. Jedenfalls übt sie auf Beinahe-Playboys, die sich noch dazu als Staubsaugervertreter tarnen, eine magische Anziehungskraft aus.«

»Was nur beweist, daß ich mich bei ihr durchaus nicht groß aufspielen wollte. Aber das Girl hat nicht nur Beine, sondern auch einen Kopf. Sie ist erst ein paar Stunden im Haus und scheint schon begriffen zu haben, daß mit den Burschen, die ihr Vater beschäftigt, etwas faul ist.«

»Kunststück! Dale Winter scheint sich ja ziemlich massiv vorgewagt zu haben.«

»Er wollte sie küssen. Aber da ist noch etwas anderes. Joe Purvis scheint bedroht worden zu sein. Sie 'vermutet es jedenfalls aus gewissen Anzeichen. Sie fragte mich, ob wir deswegen zu ihrem Vater gekommen wären.«

»Manchmal sind deine Extratouren ganz brauchbar, Phil. Nur weiß man das nicht immer im voraus. Und was sind das für gewisse Anzeichen?«

»Ich wollte sie gerade darüber ausholen. Da kamst du!«

»Tut mir ehrlich leid«, bedauerte ich. »Ich konnte ja nicht wissen, daß du nebenbei dienstliche Aufgaben wahrnahmst!«

»Ein G-man ist immer im Dienst!« zitierte Phil beleidigt. »Übrigens brauche ich morgen zwei oder drei freie Stunden!«

»Um den gewissen Anzeichen näher auf den Grund zu gehen? Kann ich verstehen. Soviel ich weiß, stehst du noch auf der Urlaubsliste. Du bist also dein eigener .Herr!«

Ich ließ mich vom Verkehrsstrom den Oberen Broadway hochschieben und parkte in der 112. Straße, dicht an der Grenze von Harlem, aber immer noch eine gute Wohngegend. Wir gingen zu einem zwölfstöckigen Gebäude, das ein Architekt vor Jahresfrist wie einen dicken Würfel in die Gegend gesetzt hatte. Joe Purvis konnte seine Leute nicht schlecht bezahlen, wenn sie sich eine solche Wohnung leisteten.

Wir durchquerten die Halle und fuhren mit dem Lift nach oben. Im fünften Stockwerk klopften wir an eine Tür. Bobby Stein machte uns auf. Seine Mundwinkel zogen sich betrübt nach unten.

»Wir sind zu spät gekommen, Jerry. Vor uns war schon ein anderer da!« Jemand hatte Randy Hoppers Behausung durchstöbert. In aller Eile, jedoch trotzdem gründlich. Die Art verriet den Fachmann. Ich sah mich ein bißchen um. Die typische Junggesellenwohnung. Am ehesten konnte man es an der Küche feststellen. Fettige, ungewaschene Tücher auf der Platte der Anrichte und Teller mit angeklebten Speiseresten im Spülstein.

»Was gefunden?«

Bobby zuckte bedauernd die Achsel. »Wenn es hier belastendes Material gab, dann wurde es schon vor unserer Ankunft weggenommen. Der Bursche, der hier ausräumte, verstand sein Geschäft. Wahrscheinlich wußte er auch genau, wonach er suchen mußte. Außer ein paar Rechnungen von der Wäscherei, Mietquittungen und ähnlichen Dingen ist kein Stück beschriebenes Papier übriggeblieben. Persönliche Erinnerungen, Fotos, Briefe, Papiere und dergleichen auch nicht. Was ich noch finden konnte, liegt auf dem Tisch im Wohnzimmer!«

Ich ging hinüber und sah mir die Sachen an. Es war so, wie Bobby gesagt hatte. Ich nahm ein paar Zettel in die Hand.

Plötzlich stockte ich. Ich hatte eine Quittung vor mir, ausgestellt über vierundfünfzig Dollar, vom 29., das war also gestern.

»Das hat der Besucher vergessen«, sagte ich erfreut. Bobby Stein schaute mir über die Schulter und sah mich verständnislos an.

»Randy hat gestern für seinen Chef einen Strauß roter Rosen gekauft. Soviel mir bekannt ist, verschenkt Purvis öfter Blumensträuße. Und?«

»Diesen Strauß hat seine Tochter Kim heute morgen auf dem Kennedy Airport bekommen. Aber das ist unwichtig. Entscheidend ist das Datum. Es beweist, daß Randy Hopper noch gestern für Joe Purvis arbeitete.«

»Warum nicht?« fragte Bobby. »Randy arbeitet doch schon seit Jahren für Joe Purvis. Warum sollte er es auf einmal nicht mehr tun?«

»Du bist nicht auf dem laufenden, Bobby. Purvis erklärte mir heute morgen auf dem Airport, Randy wäre bereits vier Wochen nicht mehr bei ihm. Aber diese Quittung ist der Beweis dafür, daß er mich angelogen hat.«

»Wollen wir ihm gleich wieder auf die Bude rücken?« fragte Phil.

»Nein!« sagte ich. »Wir werden ihm diese Entdeckung in einem geeigneten Moment auf den Schreibtisch legen. Ich verstehe ja, daß du in Purvis’ Haus einiges zu tun hast, aber du wirst dich gedulden müssen!«

»Was dann?«

»Ich möchte mich auf dem Airport ein bißchen umsehen.«

»Willst du dort die Mordwaffe entdecken?«

»Nein, ich komme mir nicht klüger vor als Lieutenant Bleekers Spezialisten. Ich will mich eben nur ein wenig umsehen. Das ist alles!«

Auf der Fahrt nach Idlewild sagte Phil: »Der Mörder könnte sie in einem Schließfach eingeschlossen haben.«

»Jetzt sei nicht albern, Phil! Glaubst du wirklich, Bleeker hätte nicht jedes einzelne unter die Lupe genommen? Solche Schnitzer kommen bei ihm nicht vor. Die Mordwaffe ist nicht mehr dort, sonst wäre sie gefunden worden.«

»Dann begreife ich nicht, was du dort willst, Jerry!«

»Einen Schluck echten Scotch! Genügt dir diese Erklärung?«

Phil schien nicht abgeneigt zu sein, denn er hörte auf zu fragen.

Ich stellte den Jaguar auf den Parkplatz und ging den gleichen Weg, den ich heute morgen genommen hatte. Auf dem Rollfeld und in der Halle herrschten jetzt Hochbetrieb.

Ich ging auf den Zigarettenstand zu. Phil warf sich auf eine der ledergepolsterten Bänke und sah mir grinsend nach.

»Eine Schachtel Camel, bitte!« Ich schob ihr einen Dollar hin. Sie griff hinter sich, ohne sich dabei umzusehen und legte mir mit routinierter Handbewegung die Packung hin.

»Das ist für Sie«, sagte ich, als sie mir das Wechselgeld herausgeben wollte.

»Danke, Sir.« Sie lächelte mich an und steckte die Münzen in den Schlitz eines Sparschweins. »Wenn es voll ist, schenken wir das Schweinchen einem Waisenhaus!«

»Gute Idee!« Ich rollte einen Fünf-Dollar-Schein zusammen und reichte ihn ihr.

»Sie sind sehr freundlich, Sir! Wenn Sie wüßten…«

»Beteiligt sich Ihre Kollegin auch daran?« fragte ich und deutete auf das Porzellanschweinchen mit dem Ringelschwänzchen. »Die Blondine, die heute moigen hier war?«

»Mabel? O ja!« Sie sah mich einen Augenblick scharf an, dann holte sie eine dieser Taschen unter dem Ladentisch hervor, die die Fluggesellschaften ihren Passagieren verehren. »Haben Sie Mabel heute morgen diese Tasche zur Aufbewahrung übergeben?« Sie fixierte mich noch einmal. »Nein… Sie sind nicht blond! Trotzdem vielen Dank, Sir!«

Unter meiner Haut begann es zu kribbeln.

»Stimmt!« sagte ich. »Ich bin nicht der Mann, der die Tasche abgegeben hat. Aber ich würde trotzdem gern einen Blick hineinwerfen!«

Ich schob ihr meinen Ausweis hin.

Sie stellte die Tasche erst einmal unter den Tisch und hielt sich dann mit beiden Händen die Plastikhülle vor die Augen.

»Oh«, sagte sie erschrocken. »Heute morgen soll ein Mann hier erschossen worden sein. Hängt das damit zusammen?«

»Vielleicht. Das hängt vom Inhalt der Tasche ab. Darf ich jetzt einmal hineinschauen?«

Die Tasche wanderte auf den Tisch zurück. Ich zog den Reißverschluß auf. Sie war leer bis auf einen in Papier eingewickelten Gegenstand.

Ich zog ihn heraus — aber nicht ganz.

Das Gewicht sagte mir, daß ich die Mordwaffe in den Händen hielt.

***

Ich schob noch einmal fünf Dollar über den Tisch, nahm meinen Ausweis von der Platte und steckte ihn ein.

»Damit das Schwein ein bißchen fetter wird! Sie haben uns sehr geholfen, Miß. Wo kann ich Ihre Kollegin erreichen?«

Ich schrieb es in meinen Notizblock.

»Na, wie ist es?« fragte Phil boshaft. »Gibt sie sich mit einem T-Bone-Steak zufrieden, oder müssen es Fried Oysters sein?«

»Komm!« sagte ich, ohne auf seine Anspielungen einzugehen. »Ich brauche jetzt eine Lupe!« Ich ließ ihn einen Blick in die Tasche tun.

»Im Office der Flughafenpolizei«, sagte er und bewies damit, daß er die Sachlage kapiert hatte. Wir marschierten gemeinsam hin.

Der Captain saß vor einer Papptasse Kaffee und hatte einen Stoß Papiere vor sich.

»Hallo, Cotton! Wollen Sie auch einen Kaffee?«

»Auch! Aber wenn Sie noch einen Schluck echten Scotch danebenstellen lassen, bin ich Ihnen nicht böse. Deswegen bin ich nämlich hergekommen!«

»Mir natürlich auch«, sagte Phil. »Der Bursche denkt immer nur an sich. Kaffee und einen Schluck Scotch, bitte!«

»Den Scotch können Sie gleich bringen lassen. Mit dem Kaffee warten Sie besser noch ein wenig!« instruierte ich den Captain. Und dann zu Phil: »Du gehst jetzt sofort zurück in die Halle und behältst den Zigarettenstancf ein wenig im Auge. Es könnte ja sein, daß jemand die Tasche abholen will. In einer halben Stunde ist einer unserer Kollegen vom Bereitschaftsdienst da. Dann kannst du deinen Kaffee trinken.«

Phil schnappte sich den Becher des Captains, trank ihn leer und stellte ihn dann wieder zurück. Befriedigt wischte er sich den Mund ab.

»Sie können sich immer noch welchen bestellen«, sagte er und ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen.

»Nehmen Sie es ihm nicht übel«, sagte ich. »Mein Freund ist ein bißchen aus dem Gleichgewicht. Sie heißt Kim.«

»Ich verstehe«, sagte der Captain und warf den Pappbecher in den Papier korb. »Und warum sind Sie nun eigentlich hergekommen?«

Ich zeigte ihm den Inhalt der Tasche. Ich hob das Stück Zeitungspapier heraus und faltete es auseinander.

Es war eine 45er Colt-Pistole.

»Wo haben Sie das her?«

»Vom Zigarettenstand, Captain. Niemand hätte es vermuten können. Ich bin auch nur durch einen lächerlichen Zufall daraufgekommen. Haben Sie eine Lupe da?«

»Er wird sie vorher gut abgewischt haben«, meinte der Captain.

»Wahrscheinlich!« Ich hielt die Waffe gegen das Licht, drehte und wendete sie. Nirgends die Spur eines Prints.

»Vielleicht hat der Täter Handschuhe getragen?«

»Natürlich!« sagte ich. »Es ist alles so furchtbar einfach, wenn man es nur einmal weiß! — Ist das Fundbüro noch offen?«

»Vierundzwanzig Stunden am Tag. Was glauben Sie, was alles hier liegen bleibt!«

»Ich möchte noch einen Kaffee haben«, sagte ich. »Bis er kommt, bin ich wieder zurück.«

Es dauerte noch ein wenig länger. Achtzehn Paar Handschuhe hatte man an diesem einen Tag abgegeben. Ich bat um eine Papiertüte, stopfte sie alle hinein und stellte eine Quittung darüber aus.

Als ich im Office ankam, trank Phil gerade meinen Kaffee. Er versuchte, einen leeren Pappbecher in den Papierkorb zu schmuggeln.

»Faulenzer! Ich arbeite, und du konsumierst!«

»Das ist moderne Arbeitsteilung, Jerry! Warst du einkaufen?«

»Ja«, sagte ich und warf die Papiertüte auf den Tisch. Phil warf einen Blick hinein.

»Willst du die Branche wechseln, Jerry?«

»Mit Lederwaren habe ich nichts im Sinn. Aber ich habe so eine Ahnung, als ob sich an einem dieser Paare Nitratspuren finden würden.«

»Na ja«, meinte mein Freund. »Dann müßte man sie schleunigst ins Labor bringen!«

»Wie klug du doch manchmal bist! Aber ich glaube, wir brauchen das Ergebnis der Untersuchung gar nicht erst abzuwarten. Wie wäre es, wenn wir uns um Pat Delmonico kümmern würden?«

»Schön«, sagte Phil, »besuchen wir ihn eben!«

Auch Pat wohnte nicht billig. Und auch er war nicht zu Hause.

»Mr. Delmonico ist heute mittag verreist«, sagte mir der Hausmeister. »Ich trug ihm zwei Koffer zum Taxi.«

»Können Sie sich an die Nummer des Taxis erinnern, Mister?«

»Nein, aber den Fahrer kenne ich. Er heißt Alex Klemm und steht immer drüben an der Ecke.«

Während ich mich auf machte, Klemm zu fragen, charterte Phil sich ein Taxi, um in unserem Labor schleunigst die Handschuhe untersuchen zu lassen.

Ich hatte Glück und traf den Driver im Büro seiner Gesellschaft bei der Abrechnung. Als er damit fertig war, präsentierte ich ihm meinen Ausweis.

»Sie hatten heute einen Fahrgast mit zwei gelben Schweinslederkoffern, Mr. Klemm.« Ich instruierte ihn kurz. »Können Sie sich daran erinnern?«

»Natürlich!« sagte er. »Klar!«

»Zu welchem Bahnhof haben Sie ihn gebracht?«

»Bahnhof? Nein, is’ nich’, Mr. G-man. Das dachte ich auch erst. Aber er ließ sich ein Dutzend Blocks weiter wieder absetzen.«

»Wohin ging er?«

»Weiß ich nicht. Aber eine halbe Stunde später saß er am Steuer eines Chrysler Barracuda. Und neben ihm saß eine Frau. Ich habe mich noch gewundert, daß er sich ein Taxi bestellt, wenn er einen eigenen Wagen hat.«

Das war an einer Kreuzung der Fifth Avenue. Mehr wußte der Mann nicht. Auch die Frau konnte er nicht beschreiben. Ich bedankte mich und fuhr zurück ins Distriktgebäude.

»Pat Delmonico ist mit einem Barracuda losgezwitschert. Und eine Frau war dabei. Das ist nicht viel, aber immerhin etwas«, berichtete ich Phil. »Ist der Bericht aus dem Labor schon da?«

»Muß jeden Augenblick kommen, Jerry. Hast du eine Ahnung, wer die Frau gewesen sein könnte?«

»Nicht die geringste. Der Driver konnte nicht einmal ihr Alter schätzen.« Das Telefon schrillte. Ich meldete mich.

»Jerry? Deine Vermutung war richtig. An einem der Paare fanden sich Nitratspuren. Was sollen wir mit den übrigen Handschuhen machen?«

»Schickt sie wieder ins Fundbüro zurück.« Ich legte auf und wandte mich an Phil.

»Pat Delmonico ist jetzt dringend gefragt, Phil.«

»Und wenn du nicht nachweisen kannst, daß die Handschuhe ihm gehören?«

»Dann kann das Zigarettengirl auf dem Kennedy Airport ihn identifizieren. Ich habe ihre Adresse da. Wir könnten uns gleich darum kümmern. Ich tippe fest auf Pat. Mir ist jetzt klar, wie er es gemacht hat. Er erschoß Randy, steckte die Waffe in die Tasche, gab sie beim Zigarettenstand ab und warf dann die Handschuhe weg.«

»Wir haben keine Beweise dafür«, meinte Phil. »Genausogut kann es ein anderer gewesen sein!«

»Dann werden wir die Beweise beschaffen! Das Girl wird sich doch an den Mann erinnern, der ihr die Tasche übergab!«

»Klingt einleuchtend«, sagte Phil und griff nach seinem Hut. »Vergiß die Fotos von Pat nicht!«

Die Blondine wohnte in Queens, in der Hillside Avenue. Das würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Zu allem Überfluß hielt uns eine Karambolage im Lincoln Tunnel auf. Als das Abschleppfahrzeug die Fahrbahn geräumt hatte, war eine Viertelstunde vergangen. Endlich fanden wir das Haus an der Einmündung der 164. Straße.

Wie ich mir von ihrer schwarzhaarigen Kollegin auf dem Kennedy Airport hatte sagen lassen, begann ihr Dienst hinter dem Zigarettenstand erst wieder um zehn Uhr. Wir hatten also die Chance, sie zu Hause anzutreffen.

Wir fanden die Tür, aber niemand öffnete auf unser Klingeln. Phil zuckte die Schultern.

»Vielleicht ist sie einkaufen gegangen?«

»Kann sein. Was machen wir jetzt? Ich bin es leid, heute noch einmal nach Queens herüberzufahren.«

»Bitte einen Augenblick Ruhe!« sagte mein Freund. »Da spielt doch ein Radio!«

Er preßte sein Ohr an die Türfüllung, ich tat es ihm nach. Tatsächlich! Das war unverkennbar die Stimme des Nachrichtensprechers der NBC. Ich drückte noch einmal lang und anhaltend auf den Klingelknopf.

»Vielleicht hat sie das Radio nicht abgeschaltet, als sie wegging«, meinte ich.

»Sollen wir nicht lieber nachschauen, Jerry?«

»Wir haben kein Recht, in die Wohnung einzudringen. Aber wir könnten den Hausmeister suchen, vielleicht ist er vernünftig.«

Fünf Minuten später hatten wir den Mann aufgestöbert, der das Haus in Ordnung hielt. Ich ließ mein Abzeichen aus dem Lederetui rutschen und zeigte es ihm.

Er war einsichtig und holte ein umfangreiches Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Tür. Von der winzig kleinen Diele gingen drei Türen ab. Eine davon stand halb offen. Phil stieß sie auf.

»Miß Link?«

Auf einem Tischchen stand ein Radiogerät. Phil ging hin und stellte es ab.

Das Zimmer diente offenbar als Wohnzimmer. In der Wand neben dem Fenster gab es eine Tür.

»Das ist das Schlafzimmer!« sagte der Hausmeister, als ich darauf zuging.

Sie lag quer über dem Bett, und das Laken unter ihrem Körper hatte sich rot gefärbt.

Hinter mir schluckte der Hausmeister, der seine Neugier nicht hatte bezähmen können. Ich drehte mich um. Sein Gesicht war aschfahl. Seine Lippen zitterten, und er starrte mich hilflos an.

»Hat das Apartment ein Telefon?« fragte ich schnell.

Er schüttelte den Kopf.

»Dann gehen Sie hinunter und rufen Sie die Nummer LE 5 — 7700 an. Verlangen Sie die Mordkommission. Sagen Sie, ich hätte es Ihnen aufgetragen. Mein Name ist Cotton. LE 5 — 7700! Können Sie das behalten?«

Er stolperte davon, fassungsloses Entsetzen im Gesicht.

»Es ist besser, ich gehe mit«, sagte Phil leise und nickte mir zu. »Der erwischt nie die richtige Nummer!«

***

Der Körper fühlte sich noch warm an, doch es war kein Leben mehr darin. Ich war zwar kein Arzt, doch habe ich einige Erfahrung in diesen Dingen. Ich schätzte eine halbe bis eine ganze Stunde. Vielleicht hatte es sich um die fünfzehn Minuten gedreht, die uns der Verkehrsunfall im Lincoln Tunnel gekostet hatte.

Mabel Link war in den Rücken geschossen worden, und trotzdem mußte sie gewußt haben, daß ihr letzter Besucher ein Mörder war. Es mußte der Mann sein, der ihr heute morgen die Tasche mit der 45er-Colt-Pistole auf den Verkaufstisch gestellt hatte.

Phil kam zurück. Er warf einen kurzen Blick in das Schlafzimmer und starrte dann im Wohnzimmer aus dem Fenster.

»Der Hausmeister sitzt unten in seinem Office«, sagte er. »Mit einer Buddel Gin.«

Ich nickte.

»Pat Delmonico, Jerry?«

»Wir haben keine Beweise. Vielleicht hat er sich nur verkrümelt, um keine Sdn . erigkeiten mehr mit der Polizei zu haben. Vielleicht hat er irgendwas ausgefressen, von dem wir nichts wissen. Vielleicht ist er wirklich der Mörder. Aber das sind alles nur Vermutungen, und jede dieser Vermutungen kann zutreffen.«

»Wer war eigentlich der Mann, der mit Ellen Grosby auf dem Airport war?« fragte Phil. »Diese Ellen scheint eine Stinkwut auf Joe Purvis zu haben. Einer Frau wie Ellen fällt es nicht schwer, den Verstand eines Mannes für eine Weile als Verschlußsache zu erklären.«

»Du meinst, sie hat ihn angestiftet? Das wäre nicht das erstemal, daß ein Bursche Kopf und Kragen riskiert, nur um die Rachegefühle einer Frau zu befriedigen. Aber dann hätte nicht Randy Hopper, sondern Joe Purvis sterben müssen.«

»Wieso, Jerry? Purvis legt ihr doch die goldenen Eier. Du hast doch gehört, daß er ihr eine Dividendenerhöhung angeboten hat. Vielleicht mußte Randy Hopper sterben, um ihm diesen Gedanken angenehmer zu machen!«

»Theorien«, sagte ich. »Durchaus interessant, zugegeben… Aber nur Tatsachen helfen uns weiter. Wir müssen versuchen, auf dem Flughafen Leute zu finden, die den Mann mit der Tasche beobachtet haben. Sie können nicht alle geschlafen haben. Jemand muß ihn doch gesehen haben. Wir werden Ellen Grosby aufsuchen, sobald die Mordkommission eingetroffen ist. Einverstanden?«

Phil brummte etwas vor sich hin.

»Wir sollten unsere Bemühungen auf Carmen Murero konzentrieren«, schlug ich vor. »Sie hat den Mörder gesehen, das ist mir inzwischen klar. Warum sonst ist sie verschwunden? Sie hat ganz einfach Angst bekommen, hat ihre Koffer gepackt und ist für eine Weile untergetaucht. Diese Annahme setzt natürlich voraus, daß sie den Mörder kennt und umgekehrt.«

»Mabel Link kannte ihn nicht, aber sie hat ihn gesehen. Sie wußte nicht, daß er ein Mörder war. Während Carmen Murero noch rechtzeitig verschwinden konnte, mußte das Girl vom Zigarettenstand als unschuldiges Opfer sterben. Wir müssen Carmen noch möglichst rechtzeitig finden, ehe etwas passiert, Jerry! Der Bursche schläft nicht, das haben wir eben erlebt. Und wenn er sie findet…«

»Let’s go!« sagte ich. »Es ist zum Auswachsen! Wenn diese Carmen sofort zu uns gekommen wäre, lebte das Zigarettengirl noch. So aber setzt sie sich selber der Gefahr aus, zum Schweigen gebracht zu werden. Nun müssen wir uns die Hacken ablaufen, um sie eher zu finden als der Mörder.«

Unterwegs hatte Phil sich über das Sprechfunkgerät erkundigt, ob der Hausmeister im Distriktgebäude angerufen hatte. Er hatte picht. Wir klopften den Mann aus dem Schlaf. Das behauptete er wenigstens. Seine Aufmachung bewies jedoch, daß er noch vor dem Fernseher gesessen hatte. Er war wütend, weil er nun das Ende des Films nicht mitbekam.

»Führen Sie uns hinauf!« verlangte ich.

Diesmal machte er keine Einwände, trotz der späten Stunde. Vielleicht wegen der Whiskyfahne, die ihm voranwehte. Ich ließ mir seinen Passepartout geben, schob den Mann beiseite und führte den Hauptschlüssel langsam zwischen zwei Fingern der linken Hand in das Schlüsselloch.

Als ich die Tür vorsichtig aufdrückte, wehte mir ein frischer Luftzug entgegen. Daran merkte ich, daß eine Tür und ein Fenster offenstanden. Bei unserem Besuch am Vormittag hatten wir die Tür geschlossen und die Fenster gar nicht erst geöffnet. Jemand mußte also in der Zwischenzeit hier gewesen sein.

Ich holte den Smith and Wesson aus der Halfter und drückte den Sicherungsflügel hoch. Wenn der Besucher sich noch in der Wohnung befand, konnten Bruchteile von Sekunden sehr wichtig sein.

Der Hausmeister beobachtete ängstlich unser Tun, doch diesmal war er klug genug, seine' Neugierde zu bezähmen. Er bemühte sich krampfhaft, seinen Schluckauf zu unterdrücken. Es gelang ihm nicht ganz, und es passierte, bevor ich ihn wegschicken konnte.

»Hupp!« machte er, und es klang in dem sonst so stillen Haus wie eine Explosion einer kleineren Handgranate. Und dann beging er noch eine zweite Dummheit.

Ich hatte mit dem Aufstoßen der Tür gewartet, bis das Licht auf dem Flur erloschen war. Ich hatte nicht die Absicht, mich in einem hellerleuchteten Türrahmen als ideal beleuchtetes Ziel darzubieten.

Aber jetzt knackte der Treppenhausautomat erneut, und ein rascher Blick nach links zeigte mir den Hausmeister, der seinen Daumen auf den Druckknopf preßte.

Im gleichen Augenblick warf ich mich zu Boden. Es war ganz einfach eine Vorsichtsmaßnahme. Ich konnte ja nicht ahnen, welche Gefahren mir aus der dunklen Wohnung drohten.

Meine instinktive Reaktion erwies sich als richtig. Vor mir zuckten zwei bläuliche Flämmchen aus der Mündung einer schweren Waffe. Der Knall der beiden Schüsse hallte nach und brach sich im Treppenhaus als Echo.

Ich lag auf dem Teppich in der Diele und schoß, ohne zu zielen. In dieser Lage hatte man nicht viel Zeit zum Überlegen. Mein unsichtbarer Widersacher durfte nicht mehr dazu kommen, einen dritten Schuß abzufeuern.

Schließlich war ich auf dem Teppich nicht schwer zu treffen. Vom Flur herein fiel ein breiter Lichtstreifen, dank der Umsichtigkeit des Hausmeisters. Doch zum Glück hielten die Nerven des Schützen nicht durch. Er suchte die Flucht nach vorn. Er sprang auf mich zu. Gerade als ich mich aufrichten wollte, traf mich die breite Kuppe seines Schuhs direkt am Kinn. Er stolperte, raffte sich aber gleich wieder auf.

Ich versuchte, nach seinen Beinen zu greifen, aber ich war bereits zu groggy, um nach ihm greifen zu können.

Als ich wieder zu mir kam, klatschte mir der Hausmeister unentwegt ein nasses Taschentuch ins Gesicht. Neben ihm gab es noch ein paar andere Hausbewohner, die durch die Schüsse aufgeschreckt worden waren. Eine alte Dame hielt ein Riechsalzfläschchen in ihren zitternden Händen. Ich raffte mich mühsam auf.

»Wo ist mein Freund?« fragte ich. Das Aufstehen fiel mir schwer. Ich knickte auch gleich wieder in den Knien ein. Die alte Dame mit dem Riechsalz fing jetzt an zu kreischen.

Schließlich kam ich doch auf die Beine. Ich erfuhr von dem Hausmeister, daß Phil dem Unbekannten nachgerannt war.

»Wohin?« fragte ich.

Er deutete auf den Treppenabsatz. Phil war also hinter ihm her. Ich verstand allerdings nicht, warum mein Freund nicht geschossen hatte. Wem? jemand so rigoros wie dieser Bursche sein Blei in die Gegend gespuckt hatte, konnte man nicht gut mit Fäusten auf ihn losgehen.

Ich betrat Carmen Mureros Wohnung, knipste das Licht an und sah mich um. Die Räume waren anscheinend nicht durchsucht worden. Es stand alles an seinem Platz, soweit ich das beurteilen konnte.

Ich konnte aufatmen. Der Mann, der Randy Hopper und Mabel Link getötet hatte, war noch nicht auf Carmens Spur gestoßen. Sonst hätte er nicht hier in ihrer Wohnung auf ihre Rückkehr gewartet. Aber jetzt wußte er, daß auch wir nach ihr suchten, und er würde daraufhin seine Anstrengungen verdoppeln. Es galt, schnell zu handeln.

Phil kam gerade angeschnauft, als ich aus der Haustür trat. Er machte ein Gesicht wie der Inhaber eines Reisebüros nach einem total verregneten Sommer.

»Er besaß einen Schlüssel zur Haustür, Jerry. Und er konnte mir gerade noch die Tür vor der Nase zuschlagen und abschließen. Bis ich jemanden herausgetrommelt hatte, bis ich dem Mann klarmachen konnte, was los war, war der Kerl natürlich schon längst über alle Berge!«

»Einen Schlüssel zur Haustür?« Das war allerdings höchst interessant. Im Bad hatte ich einen Rasierapparat gesehen. Woher hatte der Mann, der auf mich geschossen hatte, den Schlüssel? War er vielleicht ein Freund von Carmen?

»Es könnte auch ein Hausbewohner gewesen sein«, meinte Phil.

Danach hatte ich den Hausmeister schon gefragt. Leider war er viel zu aufgeregt gewesen, um den Mann beschreiben zu können. Er wußte nur zu erzählen, daß der Schütze eine Strumpfmaske getragen habe. Phil bestätigte mir diese Angaben.

»Warum hast du nicht geschossen?« fragte ich.

»Weil ich ihn so kriegen wollte. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, wenn nicht…«

»Schade«, meinte ich. »Und jetzt bestellen wir uns ein paar Kollegen, die die Hausbewohner überprüfen und die Herkunft des Schlüssels aufklären sollen. Außerdem postieren wir einige Leute vor diesem Haus und den beiden Lokalen.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Zunächst einmal Ellen Grosby aufsuchen. Ich will mir den Mann näher besehen, der sie auf den Flugplatz begleitet hat!«

***

Joe Purvis gab sich am Telefon einigermaßen unfreundlich.

»Die Adresse Ellen Grosbys? Die kann ich Ihnen leider nicht geben, Cotton. Wann geben Sie endlich Ruhe?«

»Keine Aufregung, Purvis«, sagte ich. »Natürlich wissen Sie genau, wo das Girl wohnt. Geben Sie mir sofort die Anschrift!«

Er schluckte ein paarmal so laut, daß man es durch das Telefon hören konnte. »Was wollen Sie von ihr?«

»Das ist meine Sache. Ich gebe Ihnen noch fünf Minuten Bedenkzeit.«

»Na gut!« Er gab nach und diktierte mir Ellen Grosbys Anschrift.

Mehr als ein paar Tropfen Benzin brauchte ich nicht zu vergeuden. Ich überquerte den Unteren Broadway und bog in die Prince Street ein. Drei Blocks weiter stoppte ich den Jaguar.

Es war ein großes Apartmenthaus. In der Halle studierte ich die Namensschilder. Ellen Grosby wohnte im Apartment 608.

Ich war fast erleichtert, als sich auf unser Klingeln hin tappende Schritte im Flur näherten. Das Girl öffnete die Tür einen Spalt und blickte uns an.

»Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen sprechen, Miß Grosby.« Ich zeigte ihr meine FBI-Marke. Sie hakte die Sperrkette aus und ließ uns ein. Wir landeten in einem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer. Sie knipste eine Stehlampe an und lud uns mit einer Handbewegung zum Sitzen ein. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie zu einem Schrank und holte aus der eingebauten Hausbar eine Flasche und drei Gläser. Sie drückte Phil die Flasche in die Hand und setzte sich in einen Sessel.

Lange konnte sie noch nicht zu Hause sein. Sie trug ein gut geschnittenes graues Kostüm mit einer weißen Bluse unter der Jacke, die sie noch nicht abgelegt hatte.

»Sind Sie allein in der Wohnung?« fragte Phil.

»Sicher. Wollen Sie nachsehen?«

Ich winkte ab. »Entschuldigen Sie, wenn wir Sie so spät noch belästigen, Miß Grosby. Wir hätten Ihnen einige Fragen zu stellen. Würden Sie sie uns beantworten?«

»Natürlich. Fragen Sie! Es hängt mit dem Mord an Randy Hopper zusammen, nicht wahr? Ich habe Sie heute morgen auf dem Airport gesehen.«

»Stimmt. Woher wissen Sie, daß Randy Hopper tot ist?«

Sie faltete eine Zeitung auseinander, die auf dem Tisch gelegen hatte. Die Seite mit dem Polizeibericht lag obenauf.

»Was wissen Sie darüber, Miß Grosby?«

»Nichts!«

»Sie kannten Hopper?«

»Natürlich. Er war bei Joe als…«

»Na ja«, überbrückte ich ihr Zögern, »es ist auch nicht wichtig, ob er in der Gehaltsabrechnung als Chauffeur, Diener oder was weiß ich erschien. Wir wissen jedenfalls Bescheid. In welchem Verhältnis stehen Sie zu Joe Purvis?«

»Das ist eine private Frage. Außerdem haben Sie es heute morgen selbst gehört.«

»Wer war der Mann, der sich heute morgen in Ihrer Begleitung befand?« fragte ich weiter.

»Auch darauf möchte ich Ihnen keine direkte Antwort geben. Genügt es Ihnen, daß ich ihn gut kenne und daß wir in vier Wochen heiraten werden?«

»Es genügt mir nicht. Ich muß seinen Namen wissen!«

»Er hat mit der Sache nichts zu tun.«

»Besitzt er eine 45er-Colt-Pistole?«

»Sie sind verrückt.«

»Das habe ich nun schon so oft gehört, daß ich nicht mehr daran glaube. Besitzt er nun eine Colt-Pistole oder nicht?«

»Nein!« Sie brüllte es fast heraus, aber ich ließ nicht locker.

»Sind Sie ganz sicher?«

»Ich habe nie eine Waffe bei ihm gesehen. Es ist mir klar, daß das nichts beweist. Aber wenn Sie ihn kennen würden…«

»Wir kennen ihn nicht«, sagte ich. »Wir könnten es ja nachholen, aber gerade daran hindern Sie uns. Sie brauchen unsnur seinen Namen zu nennen, und wir könnten uns von seiner Harmlosigkeit überzeugen…«

Ich sah sie abwartend an, aber sie schwieg.

»Kennen Sie Pat Delmonico?« wollte ich dann wissen.

»So gut wie Randy Hopper.«

»Kennen Sie Carmen Murero?«

»Ich habe mal vier Wochen in der ›Destille‹ geholfen.«

»Kennen Sie Mabel Link?«

»Nie gehört. Wer soll das sein?«

Von dem Mord an dem Zigarettengirl würden erst die Morgenausgaben berichten.

Das Summen der Flurglocke unterbrach unsere Unterhaltung.

»Wenn das nicht Joe Purvis ist!« sagte Phil.

Er war es. Er stürmte herein, stemmte die Arme in die Seiten und funkelte uns mit seinen in Fettpolstern gebetteten Augen an.

»Was ist hier los?«

»Schalten Sie auf halbe Kraft zurück«, knurrte ich. »Was wollen Sie eigentlich hier?«

»Was ich hier will?« Joe Purvis starrte mich an, als zweifle er an meinem Verstand.

»Sie verstehen anscheinend den Sinn meiner Frage nicht ganz«, klärte ich ihn auf. »Ich will es Ihnen erklären: Sie dringen in eine fremde Wohnung ein — daß Sie sie bezahlen, wie ich annehme, spielt dabei keine Rolle. Sie sind weder der Ehemann der Dame, noch mit ihr verwandt. Mit welcher Berechtigung spielen Sie also hier den wilden Mann?«

»Gehören Sie vielleicht hierher, Cotton?«

»Wir sind in amtlicher Eigenschaft hier«, lächelte Phil ihn an.

»Mr. Purvis ist ein guter Bekannter von mir«, sagte das Girl schnell. »Ich habe ihn eingeladen!«

Das erste glaubte ich ihr, das zweite nicht. Sie hatte natürlich ein starkes Interesse daran, Purvis bei guter Laune zu halten.

»Wer hätte das heute morgen gedacht«, witzelte Phil. »Auf dem Airport hatte es nicht den Anschein, als ob Sie am Abend wieder gemütlich beisammensitzen würden!«

Purvis knirschte mit den Zähnen. Aber noch lauter war das Summen der Flurglocke. Ellen Grosby rührte sich nicht.

»Jemand will Sie besuchen«, sagte ich.

»Ich erwarte niemanden!«

Ich gab Phil einen Wink. Er stand auf und ging zur Tür.

»Noch einer, der eingeladen ist«, sagte mein Freund, als er hinter einem Mann im Regenmantel wieder ins Zimmer trat. Ich erkannte ihn sofort. Es war Ellen Grosbys Begleiter von heute morgen. Das Girl machte ein Gesicht, als wäre es versehentlich an eine Flasche mit Essigessenz gekommen. Purvis starrte den Besucher feindselig an.

»Na also«, sagte ich vergnügt. »Das trifft sich gut. Ich wollte Sie heute unbedingt noch sprechen. Ich bin Jerry Cotton vom FBI, und das ist mein Kollege Phil Decker. Die anderen Herrschaften kennen sich gewiß bereits?« Purvis stand kurz vor einer Explosion. »Ich will gar nicht wissen, wer dieser Kerl ist!«

Der Mann im Regenmantel reagierte nicht auf die bissige Antwort.

»Ich bin Nick Coslin, und damit Sie es gleich wissen: Mit dem Mord an Hopper habe ich nichts zu tun!«

»Mr. Coslin, haben Sie was dagegen, wenn mein Kollege Sie auf Waffen untersucht?«

Er hob die Arme hoch, so, als kenne er die Prozedur. Vielleicht kannte er sie auch nur aus Gangsterfilmen. Phil trat hinter ihn und klopfte ihn rasch ab.

»Okay, Jerry!«

»Vielen Dank, Mr. Coslin. Besitzen Sie vielleicht eine 45er?«

»Ich bin Musiker und kein Killer, G-man.«

»Das eine schließt das andere nicht aus. Es war ja auch nur eine Frage. Wo waren Sie heute morgen um vier Uhr?«

Sein Blick glitt zu Ellen hinüber, streifte kurz über Joe Purvis und blieb dann auf dem Teppich haften.

»Na schön«, meinte ich. »Wollen Sie unter vier Augen mit mir sprechen?«

Purvis stand auf. Sein Atem ging kurz und keuchend. »Wie lange muß ich mir das noch anhören, Mr. Cotton?«

»Sie sind freiwillig hergekommen, Purvis«, erinnerte ich ihn. »Selbstverständlich können Sie gehen, wenn es Ihnen hier nicht mehr gefällt!«

Aber Joe Purvis blieb. Ich wandte mich wieder Nick Coslin zu.

»Sie sind mir noch eine Antwort schuldig, Mr. Coslin!«

Ich wurde wieder einmal unterbrochen. Das Summen der Glocke kündigte einen neuen Besucher an.

»Das wird ja bald eine Massenkundgebung«, knurrte mein Freund und ging zur Tür.

Dale Winter stürzte herein und atmete sichtlich auf, als er seinen Boß bei einem Schluck Whisky fand.

»Alles okay, Boß?«

»Du Narr«, keuchte Purvis. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst unten im Wagen warten?«

»Da ist ja mein Freund Dale Winter«, sagte mein Freund Phil spöttisch. Jetzt erst schien der Gorilla Phils Anwesenheit bemerkt zu haben.

Er schüttelte sich wie ein Kampfstier und ging auf Phil los.

Ich blieb unbesorgt, aber . trotzdem wachsam. Wenn Dale sich auf die Anwendung seiner Fäuste verließ, brauchte ich keine Angst zu haben. Aber Burschen wie Dale sind nicht fair. Wenn sie merken, daß sie den kürzeren ziehen, haben sie plötzlich irgendwas in der Hand. Ein Messer oder eine Pistole.

Plötzlich stand Purvis auf. Soviel Energie hatte ich dem Dicken gar nicht zugetraut.

»Hör auf, du Trottel!« Und Winter hatte eine saftige Ohrfeige weg, die ihm rot auf der Haut brannte. Der Gorilla schäumte. Aber er schien genau zu wissen, was ihm sein Job einbrachte.

Fünf Sekunden später waren wir wieder allein. Aber ich vermißte nicht nur Dale Winter.

»Wo ist Coslin?« fragte ich.

Ellen Grosby starrte unentwegt in eine Ecke.

Der Musiker hatte die Verwirrung benutzt, um sich unbemerkt zu empfehlen.

***

Am anderen Morgen wartete ich vergeblich auf Phil. Ich fuhr an seiner Wohnung vorbei, und der Hausmeister berichtete mir, daß Mr. Decker mit einem Taxi davongefahren wäre.

Ich ging zu meinem Jaguar zurück. Im Hof der Fahrbereitschaft ließ ich ihn auftanken und fuhr mit dem Lift in mein Office hinauf.

Phil war nicht da.

Zwanzig Minuten später rief er an.

»Ich werde heute vormittag nicht ins Office kommen, Jerry. Ich bin auf einer heißen Fährte.«

»Heiß ist sie auch noch?« fragte ich ironisch. »Grüße sie von mir.«

Bei der Überwachungsabteilung erkundigte ich mich nach der Murero, nach Coslin und Delmonico. Keine der drei Personen hatte in dieser Nacht im eigenen Bett gelegen.

Ich beschloß, Joe Purvis auf den Pelz zu rücken. Also verfügte ich mich in seinen Wigwam. Der Butler war diesmal um eine Nuance freundlicher.

»Mr. Purvis ist noch beim Morgentraining, Mr. Cotton. Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden wollen, werde ich ihm Bescheid sagen.«

»Beim Morgentraining? Für welche Meisterschaft trainiert er denn?«

Der Butler zog seine Mundwinkel säuerlich nach unten. Fast wurde ein Lächeln daraus.

»Mr. Purvis hat nicht die Absicht, eine Meisterschaft zu gewinnen. Er hält sich lediglich in Form. Mr. Purvis tut sehr viel für seine Gesundheit.«

Er entschwand, kam aber nach zwei Minuten wieder zurück. Wir durchquerten das Haus und gelangten in einen flachen Anbau. Ich stand in Joe Purvis’ Trainingscamp, einer kleinen Turnhalle, die so ziemlich alles enthielt, was man zur Körperertüchtigung braucht.

Der Dicke saß gerade in der Rudermaschine und zog die Riemen durch, daß ihm der Schweiß von der Stirn lief. Er nickte mir zu und gestattete sich noch drei Züge, bevor er sich schwitzend nach vorn lehnte.

»Sie brauchen so was natürlich nicht, Cotton«, sagte er und erhob sich. »Sie haben andere Möglichkeiten, sich in Form zu halten.« Er wischte sich Gesicht und Nacken mit einem Handtuch. »Sie werden so etwas wie eine dauernde Einrichtung. Was haben Sie diesmal auf dem Herzen?«

»Sie haben mir noch nicht alles erzählt, was Sie über Randy wissen, Purvis!«

Er schüttelte unwillig den Kopf. »Das habe ich doch!«

»Nein!« hielt ich ihm entgegen. »Sie haben uns sogar angelogen. Hopper arbeitete noch gestern für Sie. Wir haben den Beweis. Er hat die Rosen gekauft, die Sie gestern Ihrer Tochter Kim auf dem Flugplatz überreicht haben. Wir fanden die Rechnung in seiner Wohnung. Aus dieser Tatsache lassen sich viele Schlüsse ziehen. Darunter ist jedoch keiner, der für Sie angenehm ist.«

»Zum Beispiel?« fragte er lauernd.

»… daß Randy Hopper mit einemmal sehr, sehr unbequem für Sie wurde.«

»Warum sollte er das?«

»Sie haben selbst gesagt, daß er sich als Erpresser betätigte.«

»Ich habe Ihnen auch gesagt, daß ich mich nicht erpressen ließe!«

»Randy scheint ja auch im Versuch steckengeblieben zu sein.«

Der Butler erschien und unterbrach unser Gespräch. Es hatte fast den Anschein, als habe Purvis ihn bestellt, um der unbequemen Fragerei zu entrinnen. »Ein Anruf für Sie, Mr. Purvis!«

Der Nachtklubkönig klatschte das Handtuch auf eine Bank und ging voran. Ich folgte ihm in sein Arbeitszimmer. Der Hörer lag neben dem Apparat, und Purvis nahm ihn auf. Der Butler drückte hinter sich die Tür zu und blieb abwartend stehen.

Wir wurden Zeugen, wie Purvis erst Farbe verlor und dann bis in den Nacken hinein rot anlief. Ein fast vollständiges Verzeichnis aller nur denkbaren Schimpfwörter schloß sich an. Er brüllte ins Telefon, daß man befürchten mußte, der Draht liefe heiß.

Ich verstand soviel, daß Dale Winter sich die Liebenswürdigkeiten anhören mußte, die sein Chef ihm an den Kopf warf.

»Was ist los?« fragte ich Purvis, als er den Hörer endlich auf die Gabel knallte.

»Dieser Idiot hat Kim aus den Augen verloren«, sagte er erbittert.

»Was ist denn daran so schlimm?« erkundigte ich mich. »Wenn ich recht verstehe, haben Sie ihr Dale Winter als persönlichen Schatten angehängt, und er hat sie verloren. Wahrscheinlich hat sie es absichtlich getan, und das dürfen Sie ihr nicht einmal verdenken. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Tochter.« Er sah mich einen Augenblick lang verblüfft an.

Ich fuhr fort: »Wenn Sie jedem hübschen Mädel in dieser Stadt einen Schatten anhängen wollten, wüßten Sie nicht mehr, wo Sie die Gorillas hernehmen sollten. Außerdem wüßte ich nicht, wer Ihrer reizenden Tochter etwas antun wollte!«

Purvis stand plötzlich auf und ging hinaus.

»Entschuldigen Sie mich, Cotton! Ich muß mich anziehen!«

Ich grinste hinter ihm her. Sicher steckte Phil dahinter. Von selbst wäre das Girl nie auf die Idee gekommen, Dale Winter abzuhängen. Ich ließ mich in den Sessel plumpsen und steckte mir eine Zigarette an. Dabei überlegte ich mir die nächsten Fragen, die ich Purvis stellen würde. Ich wollte endlich Klarheit haben, zum mindesten einen Anhaltspunkt, an dem ich einhaken konnte. Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und rauchte noch eine. Als auch sie sich zu einem halben Zoll Länge verkürzt hatte, wurde mir das Warten zu dumm. Ich stand auf und ging zur Tür. Sofort tauchte der Butler hinter der angelehnten Tür auf.

»Mr. Purvis läßt sich entschuldigen, Sir. Er wurde dringend abberufen!« Seine Miene blieb undurchdringlich.

Er reichte mir meinen Hut. Einen Moment lang blickten wir uns starr in die Augen.

»Wie oft sind Sie vorbestraft?« fragte ich ihn.

»Sehen Sie doch nach! Sie würden eine Überraschung erleben. Mein Name ist Kimm. Lester Kimm. Darf ich Ihnen jetzt den Weg zeigen, Sir?«

Er führte mich zur Haustür. Dort faßte er blitzschnell in seine Tasche und drückte mir einen Umschlag in die Hand.

»Fassen Sie den Inhalt nicht mit bloßen Händen an, Sir. Und vergessen Sie, woher Sie es bekommen haben.«

Die Tür schlug zu.

Ich suchte mir den Weg zum Jaguar, schloß auf und setzte mich hinter das Steuer. Ich holte den Umschlag heraus, den der Butler mir gegeben hatte, und sah vorsichtig hinein. Ich drehte ihn um, und ein schmaler Zettel fiel heraus.

»Es ist uns ernst. Dies ist die zweite Warnung. Wir würden auch vor deiner Tochter nicht haltmachen!«

Ich bugsierte den Papierstreifen wieder zurück in den Umschlag, ohne ihn anzufassen. Dann fuhr ich los, hielt aber vor der nächsten Telefonzelle. Ich suchte mir Purvis’ Nummer heraus und steckte einen Nickel in den Schlitz.

»Ist dort der Butler?« fragte ich vorsichtig.

»Bei Purvis. Mr. Kimm am Apparat. Was wünschen Sie, Sir?«

»Hören Sie zu, Kimm«, sagte ich. »Wo haben Sie den Wisch her, den Sie mir gegeben haben?«

»Sehr wohl, Mr. Miller. Ich bedaure, Sie enttäuschen zu müssen. Papierkörbe haben wir mehr als genug. Im übrigen haben wir unsere festen Lieferanten, und Sie können sich denken, daß wir längst mit allem Nötigen eingedeckt sind.«

»Sie sind ein Prachtkerl«, sagte ich anerkennend. »Tut mir leid, wenn ich vorhin einen anderen Eindruck hatte. Haben Sie eine Ahnung, wo sich die Tochter Ihres Chefs im Augenblick herumtreibt?«

»Wenn ich mir keinen anderen Rat mehr wüßte, würde ich zu Macy’s gehen. Kann ich noch was für Sie tun, Sir?«

»Danke«, sagte ich. »Wer hört denn zu? Ist es Benning?«

»Vielleicht haben Sie recht, Sir, aber Sie gehen mir auf die Nerven.«

»Durchaus nicht, Kimm. Ich werde meinen Dank noch mal persönlich abstatten.«

Nun wußte ich also Bescheid. Der Butler hatte mir alle wichtigen Informationen übermittelt, ohne sich selbst eine Blöße zu geben. Ned Benning, der dabeistand, konnte nichts gemerkt haben.

Während ich den Jaguar die Avenue of the Americans hinunterrollen ließ, dachte ich über die veränderte Sachlage nach.

Purvis wurde also bedroht. Oder besser gesagt, man hatte es auf seine Tochter Kim abgesehen. Deshalb also war er darauf bedacht, seine Gorillas hinter ihr herzuschicken.

An der 35. Avenue bog ich rechts ein. Ich fuhr an den Schaufenstern des größten Warenhauses der Welt vorbei. Macy’s. Hunderttausend Menschen werden täglich über 36 Rolltreppen und 28 Lifts in diesen Mammutbazar geschleust.

Ein bißchen Glück muß immer dabeisein. Ich hatte es. Im dritten Stock entdeckte ich in der Campingabteilung einen guten Bekannten.

»Hallo«, sagte ich zu Phil, der gerade über eine, aus grün gefärbten Papierschnitzeln aufgebaute Wiese Ausschau hielt. »Haben Sie vielleicht Ihre Campingbraut verloren, Mr. Decker?«

»Verdammt, ja«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Sie ist einfach weg.«

Das gab mir einiges zu denken. »Ich dachte, ihr wolltet Dale Winter einen Streich spielen?«

»Wollten wir auch. Es war noch nicht einmal schwer. In der Abteilung Damenoberbekleidung ging sie in eine Anprobierkabine mit einem zweiten Ausgang. Ich kenne den Trick von früher. Im Erdgeschoß wollten wir uns wiedertreffen. Aber jetzt ist sie weg!«

»Und?«

»Sie kam nicht. Ich habe zwanzig Minuten auf sie gewartet.«

»Wo steckt Dale Winter?«

»Er rennt wie irrsinnig durch die Gegend, fährt die Rolltreppen hinauf und herunter und möchte am liebsten jedes größere Paket auf schlitzen.«

»Vielleicht hat er nicht mal so unrecht damit«, meinte ich besorgt und unterrichtete Phil von dem Fund, den der Butler in Joe Purvis’ Papierkorb gemacht hatte. »Wir gehen jetzt zusammen ’runter.«

Nebeneinander glitten wir zwei Rolltreppen hinab, und dann parkte mein Freund vor einem Stand, wo eine vollbusige Dame mit grünstichigem Haar ein Patentmittel gegen Laufmaschen anpries.

Ich schlüpfte in eine Telefonzelle neben dem Eingang und rief die Zentrale an.

Als ich herauskam, sah ich Joe Purvis eiligen Schrittes hereinkommen. Er segelte auf den Abteilungschef zu, der mit grimmigen Augen über seine Verkäuferinnen herrschte. Der Mann mußte informiert worden sein, denn er beeilte sich, Joe Purvis zu einem Lift zu führen, der laut Aufschrift für das Personal reserviert war.

»Ich möchte jetzt nicht in Dale Winters Haut stecken«, sagte ich anzüglich. Und schon kam prompt die Aufforderung über den Lautsprecher, Mr. Dale Winter möge sich im Chefbüro einfinden.

Ich trat auf einen der Verkaufsstände zu. Das Girl dahinter sah mich ein bißchen schockiert an, denn hier verkaufte man Unterwäsche für Damen — besonders billig.

»Wo finde ich das Chefbüro?« fragte ich.

»Im vierten Stock neben den Lederwaren, Sir!«

»Danke!« Ich zog Phil mit mir. »Du wartest auf unsere Jungs. Ich habe den Eindruck, die Sache wird ernst. Umsonst regt Joe Purvis sich nicht so auf. Solltest du Kim inzwischen finden, laß über die Lautsprecheranlage nach einer verlorenen Brieftasche mit unersetzlichen Familienfotos suchen. Okay?«

»Okay!« Phil war ernst geworden. Männer mit großen Paketen unter dem Arm und Hausfrauen mit vollen Einkaufsnetzen schoben sich neben mich. Ich ließ mich, eingekeilt zwischen ihnen, die Rolltreppen hinauftragen.

In der Lederwarenabteilung zeigte mir eine Verkäuferin die Glastür mit der Aufschrift »Notausgang«. Auf dem Treppenabsatz reihte sich eine Batterie Feuerlöscher. Eine Tür durchbrach die Mauer. In kleinen Messingbuchstaben trug sie die Aufschrift »General Manager«.

Ich wollte gerade anklopfen, als mir jemand ein kühles Stück Metall in den Rücken bohrte.

***

Ich fuhr herum und bekam die Pistole am Lauf zu packen. Sie ging nicht einmal los, als ich den linken Arm hochriß und den Mann mit einem Schlag auf die rauhen Betonrippen schickte. Der Schlag hatte ihm das Stehvermögen genommen. Er hockte jetzt an der Wand und preßte beide Hände auf die Stelle, wo ich ihn getroffen hatte.

»Das wird Sie teuer zu stehen kommen!« keuchte er. »Erst füllen Sie sich hier die Taschen, und dann werden Sie auch noch gewalttätig!«

»Sie sind Hausdetektiv?«

Er nickte schwach.

»Tut mir leid«, sagte ich und ließ ihn meine Marke sehen. »Wie kommen Sie nur auf eine solche Idee?«

»Wir haben einen Tip bekommen. Die Beschreibung paßt genau auf Sie. Aber jetzt hätte ich liebend gern den Burschen zwischen den Fingern, der uns den Tip gegeben hat!«

Ich richtete ihn auf. »Kennen Sie ihn denn?«

»Leider nein, G-man! Sonst würden sie ihn jetzt im Restaurant als Hot Dog servieren!«

»Na, na!« lächelte ich. »Wieviel große Gangster haben Sie denn schon durch den Wolf gedreht?«

»Wir haben es meistens mit Halbwüchsigen und kleptomanen Hausfrauen zu tun«, gab er zu. »Ich kann wirklich nichts dafür, Sir!«

Für mich wurde es jetzt zur Gewißheit, daß Kim Purvis Phil nicht mit Absicht verfehlt hatte. Das Girl war auf irgendeine Weise daran gehindert worden, ihn zu treffen.

»Wie hat man Ihnen den Tip serviert?« fragte ich.

»Am Telefon. Ein Mann behauptete, er habe eben einen bekannten Langfinger hereingehen sehen.«

»Und darauf sind Sie hereingefallen?«

Er nickte entschuldigend. »Wir bekommen in solchen Fällen eine Prämie, die nicht zu verachten ist, G-man!«

»Ihr Pech«, meinte ich. »Ihnen wäre es natürlich lieber, ich wäre ein richtiger Kaufhausdieb!«

Er grinste, wenn es ihm auch schwerfiel.

»Hören Sie zu«, sagte ich. »Vielleicht kommen Sie doch noch zu Ihrer Prämie oder mindestens ein paar Zeilen in der Zeitung, was für Sie ja auch nicht zu verachten ist…«

Er rappelte sich endlich an der Wand hoch und spitzte die Ohren.

»Befragen Sie Ihre Kollegen und das übrige Personal nach außergewöhnlichen Vorfällen, die sie heute vormittag beobachtet haben. Sollten Sie was erfahren, rufen Sie in unserem Distriktgebäude an und verlangen Sie mich. Ich bin Jerry Cotton. Ja?«

»Gemacht, G-man.«

Die Tür öffnete sich und ließ Dale Winter durch. Fast hätte er mich nicht erkannt, so eilig hatte er es. Ich rief ihn an.

»Hallo, Dale, hier ist nicht das Fundbüro!«

»Ich habe auch nichts verloren«, sagte er mürrisch. Dann erkannte er mich. »Hallo, Cotton. Was ist los?«

»Fragen Sie Ihren Boß, Winter. Er sitzt da drin.«

Ich verzichtete darauf, jetzt noch mit Joe Purvis zu sprechen. Statt dessen lief ich die Nottreppe hinab und suchte nach Phil. Er stand immer noch da, wo ich ihn verlassen hatte.

»Sind die Boys schon da?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf. »Hast du was erreicht?«

»Nein. Bleib du hier und verteile die Kollegen auf die Eingänge, sobald sie eingetroffen sind. Ich sehe mich inzwischen hier ein bißchen um!«

Phil nickte, aber ich wußte, es wäre ihm lieber gewesen, ich hätte auf unsere Jungs gewartet. Doch ich hatte die bessere Ortskenntnis. Schon einmal hatte ich einen Fall zu bearbeiten, der sich teilweise in diesem Kramladen abspielte.

Ich öffnete eine Tür und sah mich einem Mann gegenüber, den ich hier nicht erwartet hatte.

Pat Delmonico zuckte bei meinem Anblick zusammen.

»Hallo, Pat«, sagte ich gelassen. »Du kannst deine Pistole steckenlassen. Das FBI hat das Gebäude umstellt. Du hast soviel Chancen wie ein Regenwurm auf dem Asphalt der Fifth Avenue. Warum hast du Randy Hopper erschossen?«

Er wich unwillkürlich an die Wand zurück. »Ich habe ihn nicht erschossen, Cotton. Du hast keinen Beweis dafür!«

»Vielleicht doch! Du hast zwar Handschuhe übergezogen, als du abdrücktest, aber an deinen Jackenärmeln müßten sich eigentlich noch Nitratspuren finden. Unsere Laborleute schreien schon im Sprechchor nach deiner Jacke. Also komm.« ■

»Du irrst dich, Cotton!« brüllte er. »Ich habe Randy nicht umgebracht!«

»Komm mit«, sagte ich noch einmal. »Das wird sich alles herausstellen. Wo Kim Purvis steckt, weißt du natürlich auch nicht?«

»Natürlich nicht!« sagte er. »Woher auch. Wenn sie verschwunden ist, habe ich ebensowenig damit zu tun wie mit Randys Tod.«

»Pat«, sagte ich eindringlich, »warum hast du dich dann in dünne Luft aufgelöst? Warum bist du untergetaucht?«

»Weil ich euch kenne! Ihr braucht rasche Erfolge, nicht wahr? Ich bin vorbestraft. Gerade der richtige Brocken, um ihn den Geschworenen vorzuwerfen!«

»Du solltest uns besser kennen, Pat! Wir konstruieren keine Beweise. Das weißt du ganz genau. Bist du bewaffnet?«

Das war natürlich eine rein rhetorische Frage. Ich wollte damit nur prüfen, wie ernst seine Beteuerungen zu nehmen seien. Aber Pat Delmonico ersparte sich die Antwort auf diese Frage. Er drückte sich von der Wand ab und flog auf mich zu.

Ich trat nur einen Schritt zur Seite. Seine Richtung konnte er nicht mehr ändern, aber er streckte den linken Arm aus und ballte die Hand zur Faust. Der Schlag wäre nicht besonders hart gewesen, aber im letzten Augenblick öffnete er die Hand und faßte mich an der Schulter, ohne loszulassen.

Der Schwung riß mich mit herum. Pats Finger saßen fest wie Stahlklammern. Als ich zu Boden ging, fiel ich auf ihn. Delmonico ließ Luft ab wie ein gestochener Reifen. Seit ungefähr fünfzehn Jahren boxe ich nicht mehr im Fliegengewicht.

Ich federte hoch und holte den Revolver aus der Halfter.

»Steh auf!« Ich hatte keine Lust mehr, mich mit diesem Fleischkloß auf der Erde zu wälzen.

Pat richtete sich schwer atmend auf. Seine Lungen zogen pfeifend die Luft ein. Er schüttelte sich und stand dann geduckt da, zu einem neuen Angriff bereit. Seine Schultern hoben und senkten sich abwechselnd. Die Augen hatten jetzt rot unterlaufene Ränder, und die oberen Schneidezähne gruben sich in die Unterlippe. Plötzlich entspannte er sich. Seine Augen suchten die Wand hinter mir.

»Gib’s ihm!« brüllte er. Ich war nicht bereit, auf diesen alten Trick hereinzufallen und meine Aufmerksamkeit von Pat Delmonico abzulenken.

Aber dann platzte auf meinem Hinterkopf eine Bombe. Meine Knie wurden immer weicher. Es war ein Vorgang, der sich in meinem Bewußtsein im Zeitlupentempo abspielte. Wie lange es wirklich dauerte, weiß ich nicht mehr.

Er hat also doch nicht geblufft! Das war mein letzter Gedanke. Ich hörte Absätze klappern, und das klang mir so bekannt wie eine Stimme. Nur das Einordnen fiel mir schwer. Ich versuchte es noch, aber es gelang mir nicht. Der Geruch des Bohnerwachses war das letzte, was ich wahrnahm, bevor ich auf den Fußboden klatschte. Meine Nase mußte sich unmittelbar darüber befinden.

Ich war dank meines harten Schädels nicht angeschlagen genug, in tiefen traumlosen Schlaf zu sinken. Vielleicht hatte der Bursche hinter mir nicht hart genug zugeschlagen. Tritte klapperten auf dem Beton, die sich entfernten.

Eine Weile später gab es auch andere,' die näher kamen. Ich registrierte das, als ginge es . mich nichts an. Ich reckte mich ein wenig.

Vier kräftige Arme faßten mich an, zogen mich ein Stück weiter und ließen mich dann wieder sinken.

»Er hat eins über den Schädel bekommen!« sagte jemand.

»Oder es ist ihm einfach schlecht geworden.«

»Schauen wir mal in seiner Brieftasche nach. Dann wissen wir es!«

»Nicht nötig!« preßte ich heraus. »Wie spät ist es?«

Ich erfuhr, daß mein Dämmerzustand höchstens vier oder fünf Minuten gedauert hatte. Die zwei Männer — Angestellte des Kaufhauses — bestanden darauf, die Polizei zu benachrichtigen. Sie staunten nicht schlecht, als ich mich auswies. Sie hatten in mir das Opfer eines Raubüberfalls vermutet.

Die Erinnerung setzte wieder ein. Der Schlag war nicht besonders hart gewesen. Kurz bevor ich zu Boden ging, hatte ich das Klappern von Absätzen gehört. Ich war jetzt sicher, daß sie zu Damenschuhen gehörten. Das erklärte vielleicht auch den verhältnismäßig leichten Schlag. Die Aussage des Taxidrivers kam mir in den Sinn. Er hatte Pat Delmonico am Steuer eines Barracuda gesehen und neben ihm eine Frau.

War es diese Frau, die mir diese kurze Narkose verabreicht hatte? Wenn ja, wer war diese Frau? Ich nahm mir vor, einen Kollegen zu Ellen Grosby zu schicken, um sofort klären zu lassen, ob sie nicht zufällig zur gleichen Zeit einen Einkaufsbummel bei Macy’s gemacht hatte.

Die beiden Angestellten zeigten mir den nächsten Ausgang. Sie wiesen mich in einen kurzen Gang, der in eine Einfahrt mündete. Diesen Weg nahmen die Laster, die mit ihrer Ladung die Warenstapel auf den Verkaufstischen fütterten. Falls Pat und seine Komplicin diesen Ausgang kannten, war es zu spät. Dennoch trat ich hinaus auf die Straße. Ich kam an einem schmalen Fenster vorbei, hinter dem - eine Art Pförtner saß.

»Sind hier vor ein paar Minuten ein Mann und eine Frau herausgekommen, die es eilig hatten?« fragte ich, nachdem ich ihn bei der Lektüre eines Magazins gestört hatte.

»Mann!« sagte er und beäugte mich wie ein Kind, dem man erklären soll, warum der Himmel blau ist. »Hier laufen soviel Menschen herum, daß es gar nicht mehr auffällt!«

Ich wagte eine vorsichtige Erkundigung. »Warum sind Sie dann überhaupt da?«

Wieder diese verzeihende Resignation, mit der man die Fragen eines Kindes über sich ergehen läßt: »Es könnten ja auch mal Gangster darunter sein. Haben Sie es nun kapiert, Mister?«

Ich war nahe daran, eine stille Träne zu weinen, doch ich verbiß mannhaft meinen Schmerz.

Auf der Straße war nichts Auffälliges zu bemerken. Ich blieb einen Augenblick stehen und sah mich um. Unsere Boys waren noch nicht da, doch sie mußten jeden Moment auf tauchen. Ich hoffte innig, daß Pat Delmonico und die Frau noch in dem Gebäude stecken möchten. Dann hätten wir eine geringe Chance gehabt, sie noch zu fassen. Groß war sie nicht, denn dieses Riesengebäude mit seinen Zehntausenden von Besuchern hermetisch abzusperren, war einfach unmöglich. Auch eine gründliche Durchsuchung war aussichtslos.

Als ich den Kopf wandte, sah ich etwa hundert Yard weiter oben einen Wagen aus den parkenden Fahrzeugen herausfahren. Einen Chrysler Barracuda, gelb mit schwarzem Verdeck. Das Nummernschild konnte ich nicht ausmachen, aber ich war ziemlich sicher, daß mir da vorn Pat Delmonico und seine schlagfertige Begleiterin durch die Lappen gingen.

Ich stürzte wieder zurück und suchte mir eine Telefonzelle. Von dort aus rief ich die Verkehrsabteilung der City Police an und bat unsere Kollegen von der Stadtpolizei, die Insassen aller gelbschwarzen Barracudas zu überprüfen.

In einer Stadt, in der Hunderttausende von Wagen zugelassen sind, würde das eine Menge Verkehrsstockungen und Ärger mit sich bringen. Aber vielleicht hatten wir Glück. Vielleicht konnten die Cops den Barracuda stellen, bevor er in einer Garage verschwand.

Ich traf Phil, wie er die eben eingetroffenen Kollegen auf die Eingänge des Warenhauses verteilte. Sie reichten kaum aus, um die Menschenmenge, die ein und aus strömte, im Auge zu behalten. Ich begab mich wieder einmal in eine Telefonzelle und forderte von den umliegenden Revieren Detektive an. . '

Als ich wieder auf meinen Freund stieß, verließ eben Joe Purvis das Warenhaus. Dale Winter schlich hinter ihm her wie ein geprügelter Hund. Purvis blieb einen Augenblick stehen, als er uns sah. Es schien, als wolle er uns etwas sagen.

»Na, Purvis«, sagte ich. »Haben Sie Ihre Tochter gefunden?«

Er warf einen Blick in die Runde. Die Männer, die da herumstanden, fielen ihm natürlich auf. Purvis zögerte eine Sekunde mit der Antwort. Dann gab er sich einen Ruck.

»Sie können Ihre Spürnasen zurückpfeifen, Cotton. Kim besucht ihre Tante. Good bye.«

»Woraus schließen Sie, daß unsere Leute Ihrer Tochter wegen hier sind, Mr. Purvis?«

»War nur eine Idee von mir.« Er wedelte mit seiner fetten Hand.

»Purvis!« sagte ich scharf, und er fuhr noch einmal herum. »Glauben Sie nicht, daß es an der Zeit wäre, den Mund aufzumachen?«

»Bilden Sie sich nicht soviel ein, Cotton. Sie riechen den Kuchen, noch bevor das Mehl gemahlen ist, he?«

»Wann haben Sie die Nachricht erhalten?« fragte ich. »Und wo lebt diese Tante?«

»Zum Teufel!« knurrte er. »Mischen Sie sich nicht in meine Privatangelegenheiten, wenn Sie sich Ärger ersparen wollen!«

***

»Klarer Fall!« sagte ich zu Phil, der Joe Purvis mit aufeinandergepreßten Lippen nachschaute, wie er mit Dale Winter im Schlepptau abzog. »Sie haben das Mädchen geschnappt und Purvis gedroht, es umzubringen, wenn er nicht auf ihre Forderung eingeht. Deshalb erfindet er den Besuch bei der Tante. Wenn man wüßte, was das für Forderungen sind, könnte man auf den Täter schließen.«

Phil schwieg.

»Es steht fest, daß Delmonico seine Hand im Spiel hat«, fuhr ich fort. »Zwei Morde bis jetzt und eine Menge Leute, die sich verkrochen haben. Schwierig, festzustellen, in welcher Weise sie in die Sache verwickelt sind.« Ich schickte meinen Worten einen Seufzer nach. »Wir werden die Überwachung bis zum Ladenschluß fortsetzen müssen. Danach werden wir den ganzen Bau von den Dachsparren bis zum Keller durchsuchen müssen. Ich hoffe nur, daß wir dabei nicht auf eine Überraschung stoßen.«

Phil wußte genau, welche Art Überraschung ich meinte: Die Leiche Kim Purvis’ nämlich. Endlich tat er den Mund auf. Er sprach leise.

»Es ist meine Schuld«, sagte er, »ich hätte besser aufpassen müssen.«

»Hör auf, das konnte niemand ahnen«, versuchte ich ihn zu trösten, aber ich wußte selbst, daß es nicht half. Ich hatte selber schon zu häufig vor solchen Situationen gestanden. Kein Staatsanwalt würde anklagen, kein Geschworener der ganzen Welt würde sein »schuldig« sprechen, aber man selbst fühlte sich schuldig, weil man es hätte verhüten können, wenn…

»Wer wußte, daß Kim ins Kaufhaus gehen würde?« fragte ich.

»Die halbe Welt«, sagte Phil verzweifelt. »Zumindest jeder in Purvis’ Haus. Die Köchin kann es den Dienstboten anderer Häuser erzählt, der Butler seinen Stammtischfreunden gesagt haben.«

»Das hilft uns also nicht viel weiter«, meinte ich. »Trotzdem müssen wir dieser Spur nachgehen. Joe Purvis, Dale Winter und Ned Benning müssen überwacht werden. Dazu kommt Ellen Grosby und die Wohnungen von Nick Coslin, Pat Delmonico und Carmen Murero. Bei ihr sind auch die beiden Lokale im Auge zu behalten.«

Wir fuhren zurück ins Distriktgebäude und meldeten uns bei Mr. High, unserem Chef.

Er hörte uns eine Viertelstunde geduldig zu und ließ sich den Fall in allen Einzelheiten darlegen. Auch er sprach Phil, der immer noch geknickt im Sessel saß, gut zu. Man sah meinem Freund an, daß er Zuspruch brauchte.

»Die wichtigste Sache ist jetzt, daß wir von dem Kidnapping-Fall Kenntnis bekommen«, sagte der Chef dann. Wir sahen ihn fragend an.

»Es ist ein Kidnapping-Fall!« sagte Phil bestimmt.

»Sicher. Sie wissen es, Jerry weiß es auch, und ich kenne Sie beide gut genug, um es auch zu wissen. Aber können Sie außer Ihrer Vermutung irgend etwas vorweisen, das diese Vermutung beweist?«

»Den Drohbrief an Joe Purvis!« sagte Phil schnell.

»Eine Drohung, deren Echtheit Sie erst beweisen müßten, Phil. Was tun Sie, wenn Purvis die Geschichte verharmlost? Sie müssen Purvis dazu bringen, zuzugeben, daß seine Tochter entführt…«

»Das wird er nie tun«, sagte Phil. »Purvis ist nicht dadurch Nachtklubkönig an der East Side geworden, daß er die Lehren der Nächstenliebe befolgte. Hinter diesem Aufstieg steckt eine Menge Kampf gegen die Konkurrenz, der sich nicht immer im Rahmen der Strafgesetze abspielte. Um Unstimmigkeiten abzuschleifen, hielt er sich die Prachtgorillas Winter, Delmonico und Benning. Vielleicht sollten wir uns mit den Leuten von der Steuerfahndung zusammensetzen. Das ist eine Sache, die Purvis ganz bestimmt nicht angenehm sein kann.«

»Gute Idee«, sagte der Chef. »Das werde ich veranlassen. Möglicherweise wird Purvis dann ein wenig umgänglicher!«

Phil zündete sich eine Zigarette an. Er wurde richtig munter. »Eins ist ganz sicher, Chef. Er glaubt, allein mit den Entführern fertig zu werden!«

»Das glauben viele«, sagte der Chef. »Aber ich muß Sie noch einmal darauf aufmerksam machen, Phil, daß Sie keine Beweise in der Hand haben.« Er ließ sich einen Augenblick Zeit, ehe er weitersprach. »Die junge Dame ist wohl sehr attraktiv?«

»Ist sie«, antwortete mein Freund spontan, und gleich darauf wurde er rot bis unter den Hemdkragen.

»Nun, das spielt keine Rolle«, lächelte der Chef. »Ich weiß, daß Sie sich genauso für jedes andere Girl einsetzen würden, wenn man es gekidnappt hätte. — Wenn Sie Leute brauchen, Jerry, suchen Sie sie sich aus.’«

»Danke, Chef!« sagte ich und gab meinem Freund einen ermunternden Klaps auf die Schulter.

In unserem Office schenkte ich Phil einen Schluck aus meiner Flasche ein und betrachtete ihn argwöhnisch von der Seite. Er stellte sein Glas auf den Tisch zurück, nachdem er den Whisky in Rekordzeit geschluckt hatte, und sah auf die Tischplatte. Ich setzte mich ihm gegenüber und beobachtete ihn.

»Hallo, Mr. Decker!« sagte ich dann. »Sie scheint es ja ganz schön erwischt zu haben. Aber vergessen Sie bitte nicht, daß Sie im Dienst sind.«

»Natürlich, Jerry. Entschuldige bitte. Hast du einen Vorschlag?«

»Na also, Phil. Wir sollten jetzt die Kollegen einteilen, die uns der Chef so großzügig zur Verfügung gestellt hat.« Die nächste halbe Stunde waren wir damit beschäftigt, sie einzuweisen. Einer nach dem anderen nahm die Notizen auf, die er sich gemacht hatte, und begab sich auf eine Tour, von der er nicht wußte, ob sie ihm nur tödliche Langeweile oder den Tod bringen würde.

Als der letzte das Schloß der Tür hinter sich zugedrückt hatte, meinte mein Freund: »Und was unternehmen wir jetzt, Jerry?«

»Abwarten, Phil! Wir haben keinen Anhaltspunkt, an dem wir direkt einhaken könnten. Vielleicht prüfen wir die Leitung in Joe Purvis’ Haus!«

Lester Kimm, der Butler, meldete sich.

»Hier bei Mr. Purvis. Der Butler am Apparat.«

»Tag, Kimm«, sagte ich leise. »Cotton vom FBI. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

Der Mann war Gold wert. Er war nicht nur diskret, er wußte auch diskret zu formulieren.

»Mr. Purvis ist zwar im Haus, aber ich weiß nicht, db er Sie sprechen will.« Er murmelte ein paar Worte in die Gegend, die offenbar für einen danebenstehenden Zuhörer bestimmt waren. »Nein, Mr. Purvis ist für Journalisten nicht zu sprechen. Tut mir leid, Sir. Mr. Purvis ist erschöpft und braucht dringend Ruhe. Natürlich können Sie Blumen herschicken, aber ich sage Ihnen lieber gleich, die junge Dame ist verreist. — Wohin? — Das kann ich Ihnen nicht sagen. — Nein, Sie brauchen mir kein Geld für eine vertrauliche Information zukommen zu lassen, ich weiß es wirklich nicht. Würden Sie mir jetzt die Zeit gewähren, meine Pflicht zu erfüllen, Sir?«

»Kimm, Sie sind ein Goldkind!« sagte ich und hängte ein.

»Der Mann ist eine Wucht, Phil. Viel zu schade dafür, einem Mann wie Purvis die Stiefel zu putzen.«

Mein Freund legte den zweiten Hörer weg.

»Trotzdem haben wir keine Ahnung, wo Kim Purvis ist«, meinte Phil. »Offiziell dürfen wir nicht einmal nach ihr suchen. Tun wir es und es passiert etwas, werden die Zeitungen uns dafür verantwortlich machen.«

Das Rasseln des Telefons unterbrach ihn. Ich hob ab.

»Hier ist Orphis, General Manager. Ich habe festgestellt, daß die Eingänge unseres Warenhauses von Polizisten überwacht werden. Ein weiteres Dutzend schnüffelt im Haus selbst herum. Auf meine Fragen erklärte man mir, die Aktion ginge vom FBI aus. Wollen Sie mir sagen, was das zu bedeuten hat?«

»Wir suchen einen Schwerverbrecher, Mr. Orphis. Er wurde beobachtet, wie er das Kaufhaus betrat. Bitte, haben Sie Verständnis dafür.«

»Habe ich. Aber glauben Sie, er steckt noch im Hause? Es wäre furchtbar, wenn es zu einer Schießerei käme. Können Sie sich die Panik vorstellen, die dann ausbrechen würde?«

»Durchaus«, sagte ich. »Ich habe dergleichen schon öfter erlebt. Aber diesmal wird es nicht dazu kommen.«

»Sie sind Ihrer Sache sehr sicher, Mr. Cotton.«

»Gewiß«, bekräftigte ich. »Der Gangster steckt nämlich nicht mehr in Ihrem Warenhaus.«

»Warum dann die Überwachung?« Er schnaufte hörbar. »Das verstehe ich nicht.«

»Hören Sie zu«, sagte ich. »Es kann sein, daß er ein Verbrechen begangen hat. Dann könnte er Spuren zurückgelassen haben. Es ist mir klar, daß man nichts unternehmen kann, solange Kunden im Haus sind. Aber ich möchte Sie jetzt schon um Erlaubnis bitten, nach Ladenschluß Ihre Räume durchsuchen zu dürfen.«

Ich bekam die Erlaubnis, wenn auch der General Manager behauptete, jetzt verstünde er gar nichts mehr. Er wollte aber dabeisein, und das konnte man ihm nicht verwehren. Bestätigte sich unsere Befürchtung und wir fanden dort Kim Purvis, gab es nichts mehr zu verheimlichen. Fanden wir sie nicht, brauchten wir ja nicht zu sagen, wonach wir gesucht hatten.

Zwei Stunden lang arbeitete ich konzentriert hinter meinem Schreibtisch und beschäftigte mich mit Anfragen, Bagatellsachen und dem üblichen Routinekram, der einem als Rundschreiben auf den Tisch flattert. Phil mühte sich ebenso verbissen. Schließlich schob ich den Rest beiseite.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß es an der Zeit war. Zehn Minuten später waren wir unterwegs.

Etwa dreißig Leute erwarteten uns im Kaufhaus. Sie standen in einer Gruppe zusammen. Eine andere Gruppe, hauptsächlich ältere Männer mit Schirmmützen und großen Schlüsselbunden an ihren Gürteln, hielten sich abseits. Es waren die Nachtwächter der Firma. Die Flügeltüren eines Lifts glitten auseinander, und General Manager Orphis stellte sich und seinen Sekretär vor.

Die Nachtwächter führten die Detektive der Stadtpolizei und unsere Kollegen. Unermüdlich marschierten wir durch das größte Kaufhaus der Welt, blickten hinter Ladentische, krochen durch Kabelschächte, hoben riesige Ballen Stoff hoch und leuchteten mit Handscheinwerfern in dunkle Ecken.

Gegen Mitternacht lud uns Mr. Orphis zu einem Drink in sein Büro ein. Ich rief im Office an und erfuhr, daß nichts Neues passiert war.

Zweieinhalb Stunden später brachen wir die Durchsuchung ergebnislos ab.

***

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Phil. Wir saßen in einer kleinen Bar in der Nähe des Distriktgebäudes und hatten Gläser Whisky vor uns. »Entweder haben wir sie nicht gefunden, oder sie wurde irgendwie aus dem Gebäude herausgeschafft.«

Dieses »Irgendwie« hatte es in sich. Hatte Kim Purvis das Kaufhaus tot oder lebend verlassen?

Pat Delmonico und seine Begleiterin hatten allein im Barracuda gesessen. Dennoch war ich ziemlich sicher, aber doch nicht so, daß ich einen Eid hätte darauf leisten mögen.

»Dreißig oder auch vierzig Mann sind nicht viel für die Durchsuchung eines solchen Gebäudes«, überlegte Phil.

»Du vergißt, daß sie nicht viel Zeit hatten, eine Leiche zu verstecken. Und eine Leiche herauszuschmuggeln, hatte wohl wenig Sinn!«

»Dann lebte sie also noch, als sie das Gebäude verließ. Wenn man es recht überlegt, ist es eine unglaubliche Frechheit! Unter den Augen von Zehntausenden eine solche Sache auszuführen.« Ich trank den letzten Schluck und beglich die Zeche. Das Licht wurde immer trüber, abgestandener Zigarettenrauch biß in die Augen. Ein paar müde Gestalten hingen noch auf ihren Hockern.

Die frische Nachtluft tat uns gut. Ich ließ mich hinter das Steuer meines Jaguars gleiten und öffnete Phil die Tür auf der anderen Seite. In diesem Augenblick glitt ein Schatten an meine Seite. Ich konnte den Mann nur undeutlich ausmachen. Er klopfte an das Fenster. Ich kurbelte es herunter.

»Hallo, Cotton!« sagte Guy, dessen Nachnamen nicht einmal wir kannten. Gewöhnlich nannte man ihn die »Fliege«. Warum, das wußte niemand zu sagen. Ich fand eine angebrochene Packung Zigaretten und hielt sie ihm hin.

»Ich bin müde, Guy!« sagte ich. »Hier nimm die Packung und verschwinde!«

»Geduld, G-man!« Er nahm seine Pranke nicht von dem Rand der Scheibe. »Ich habe was aufgeschnappt, was dich interessieren könnte!«

»Und?«

»Jemand hat Tab Edsel tausend gute Bucks gezahlt.«

»Wofür?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber wofür zahlt man einem Burschen wie Tab Edsel tausend Bucks?«

»Das weiß ich nicht genau. Weißt du es?«

»Das Reden fällt einem so verdammt schwer«, krächzte die Fliege. »Meine Gurgel steht kurz vor dem nächsten Ölwechsel, ist irgendwie heißgelaufen.« Guy brachte es wirklich fertig, seine Stimme rauh klingen zu lassen.

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast deine Kehle bis jetzt immer zuviel geschmiert und nicht zuwenig«, wandte ich ein.

»No, Cotton. Ich gebe ja zu, ihr G-men seid verdammt gescheite Leute, aber davon verstehst du nichts. Interessiert dich nun Tab, oder willst du einen guten Tip unter den Tisch rutschen lassen?«

Ich stieg wieder aus und folgte ihm in die Bar.

Der Barkeeper war schon müde, doch er zog seine Augenbrauen unmerklich in die Höhe. Aber da sich Guy in unserer Begleitung befand, wartete er die Entwicklung erst einmal ab.

»Drei nicht gepanschte Whiskys!« verlangte die Fliege.

»Anderen gibt es hier nicht«, sagte der Barkeeper beleidigt. »Hast du überhaupt Geld?«

Ich legte ihm einen Schein hin. »Wenn Sie für den Kerl geradestehen… Aber ich will Sie vorher warnen. Machen Sie mit ihm keine Geschäfte!«

Er kassierte eilig den Schein und ließ ihn unter seiner Theke verschwinden. Guys Selbstbewußtsein war arg ramponiert. Er machte den Mund weit auf und wollte dem Keeper sicher sagen, in wessen Gesellschaft er sich befände, aber ich zischte ihm noch schnell zu, ruhig zu sein.

»Also, wie war das?« fragte ich.

»Tab hat einen Tausender bekommen. Das hat er erzählt. Das stimmt auch. Wie hätte er sonst die ganze Mannschaft freihalten können?«

»Wo war das?«

»Im ›Weißen Walfisch‹, und wenn mich nicht alles täuscht, sitzt er jetzt noch dort und spielt einen Rockefeller-Enkel.«

»Gut«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Amüsier dich gut, bis dein Konto auf gebraucht ist.«

»He!« schrie der Keeper. »Nehmen Sie den Kerl mit, ich will ihn hier nicht allein haben.«

»Das ist Ihre Sache!« grinste ich. »Wenn Sie ihn hier nicht haben wollen, geben Sie ihm das Wechselgeld heraus und schicken Sie ihn weiter.«

Wir brausten bereits wieder nach Brooklyn. Ziemlich weite Strecke. Der »Weiße Walfisch« ist ein Lokal, in dem es genügt, das Wort »Polizei« nur in den Mund zu nehmen, um von den Stammgästen an die frische Luft gesetzt zu werden. Vorsichtshalber ließ ich den Jaguar hundert Yard vor dem Lokal stehen, um seinen Lack zu schonen.

Als wir das Lokal betraten, wären wir am liebsten wieder umgekehrt. Aber Dienst ist Dienst. Wir kämpften uns durch Qualm und Mief bis zur Theke durch. Bei einer Blondine, die ihren Frühling schon hinter sich hatte, bestellten wir ein Bier. Das wird nämlich in Flaschen ausgeschenkt, die die Bardame erst öffnen muß. Damit ist die Qualität einigermaßen kontrollierbar. Das Girl strich gerade zärtlich einen Fünfziger glatt und deponierte ihn in ihrem Ausschnitt. Der Kerl, der ihn ihr zugeschoben hatte, war von einer gröhlenden Horde umlagert. Alle tranken sie Whisky, und ausnahmslos ließen sie den Kerl mit dem Fünfziger hochleben.

Tab Edsel glänzte als Star. Er hatte heute eine Menge Freunde. Sie versicherten ihm immer wieder ihre ungetrübte Hochachtung und machten ihm klar, daß er in jeder Lage auf sie zählen könne. Für die gerade ausgegebenen Lagen stimmte das zweifellos.

Wir tranken schweigend unser Bier und spitzten die Ohren nach hinten.

»Jungs«, sagte Tab Edsel gerade, »ich habe mir heute einen Wagen zugelegt.« Die Runde verstummte in ehrfürchtigem Staunen. Nur ein junger Bursche mit wachen Augen wagte die Frage nach dem Modell.

»Ein Rambler«, gab Tab Auskunft. »Er hat natürlich schon einige Jahre auf dem Buckel, aber die Karre ist noch gut in Schuß! Ich habe sie spottbillig bekommen… Dreihundert habe ich dafür bezahlt!«

»Dann kann sie nicht viel taugen«, meldete der Junge sich wieder. »Das muß eine lahme Schildkröte sein! Ehe du dich da- hineinsetzt, mußt du mindestens vier Mann beisammen haben!«

»Wieso?« Edsel drehte sich beleidigt um.

»Na ja!« Der Junge grinste. »Drei Mann müssen schieben. Du selber darfst dich ans Steuer setzen!«

»Hör nicht auf den Grünschnabel, Tab«, meldeten sich ein paar Stimmen, die Edsel bei guter Laune halten wollten. Sie fürchteten, er könnte seine Spendierhosen ausziehen. Tab dehnte sich geschmeichelt und nahm erneut einen Schluck. Abwehrend winkte er mit der Hand.

»Laßt ihn leben, Leute! Leben und leben lassen. Das habe ich immer gesagt, das ist mein Wahlspruch. Oder auch nicht leben lassen! Man darf nicht so kleinlich sein, wenn man ein paar Kröten verdienen will…«

Ein paar Randfiguren musterten uns neugierig. »Ruhe, Tab!« zischten zwei oder drei von ihnen.

»Wer will mir hier das Maul verbieten? Ich verdiene meine Bucks so, wie es mir paßt!«

Tab Edsel drehte sich links herum, und so brauchte er ein bißchen länger, bis er die ganze Runde in Augenschein genommen hatte. Auch wir hatten uns links herumgedreht, aber da wir rechts von der feuchtfröhlichen Runde saßen, hatten wir den kürzeren Weg. Wir starrten ihm bereits in die Augen, als sein Blick uns erfaßte.

»Verdammt!« stöhnte er. »Cotton und Decker vom FBI!«

Wenn jemand in einem Pulvermagazin »Feuer« schreit, kann die Wirkung nicht durchschlagender sein. Die Kerle stoben auseinander, als hätte eine Explosion sie zerstreut. Tab Edsel kippte einfach nach hinten, und obwohl er voll sein mußte wie ein Schwamm, schoß er wie ein Wiesel dem Ausgang zu.

Leider hatten die anderen die gleiche Absicht, und so mußten wir uns erst durch eine Flut von menschlichen Leibern boxen, ehe wir auf der Straße nach dem geflohenen Edsel Ausschau halten konnten.

Die Geschichte mit dem Rambler war tatsächlich wahr. Fünfzig Yard weiter schoß er aus einer Parklücke.

Phil und ich spurteten die hundert Yard zum Jaguar in Rekordzeit. Ich warf mich hinein und drückte auf die Tube. Ich hoffte darauf, daß die Karre noch lahmer war, als Tab zugegeben hatte.

»Keine Angst«, brüllte Phil, »gegen deinen Schlitten kommt der Rambler nicht an. Aber den Anschluß müssen wir halten!«

Ich war auf fünfzig Yard herangekommen, als der Rambler in die Peter Cooper Road einbog. Als der Rambler dann den linken Blinker strahlen ließ, machte ich mich auf eine Linkskurve gefaßt und hatte recht mit meiner Vermutung.

Ich kannte diesen kleinen Gauner ziemlich gut. Ich baute darauf, daß er bei einem größeren Gauner Schutz suchen würde. Vielleicht sogar bei dem Mann, der ihm die tausend Dollar in die Hand gedrückt hatte.

Dann verlangsamte der Rambler sein Tempo. Ich ging sogar so weit, einmal rechts heranzufahren und den Jaguar nicht mehr rollen zu lassen. Ich wartete, bis mein Mann um die nächste Ecke verschwunden war. Dann allerdings spurtete ich hinter ihm her.

Wir fuhren im Kreis. Am Calvary Cemetery überquerten wir die Trennlinie zwischen Brooklyn und Queens. Ich hielt immer noch einen Abstand, bei dem ein bißchen Glück nötig war, um den Rambler nicht zu verlieren.

Plötzlich flammten die Stopplichter des verfolgten Wagens auf. Tab Edsel lenkte seine Kiste durch die breite Lücke eines Bauzauns auf einen Bauplatz. Mit unverminderter Geschwindigkeit fuhr ich daran vorbei, bog um die nächste Ecke und stieß den Jaguar zurück. Phil und ich sprangen gleichzeitig heraus.

Die Baustelle war nicht erleuchtet. Neben einem Gebäude, das bereits bis zum ersten Stockwerk in die Höhe gewachsen war, reckte sich ein riesiger Kran. Den Rambler konnten wir nirgends erblicken, wahrscheinlich stand er mit gelöschten Lichtern im Schatten. Langsam schoben wir uns über knirschenden Kies vorwärts.

Eine Tür wurde zugeschlagen. Das Geräusch kam unmittelbar von dem Gebäude her. Tabs alter Schlitten mußte dort im Dunkeln stehen.

»Was sucht er denn da?« Phil beugte sich zu mir herüber.

»Keine Ahnung«, flüsterte ich leise. »Vielleicht will er nur abwarten, bis die Luft rein ist?«

Die Schritte des Gauners tappten jetzt auf eine Bretterhütte zu, die wohl Geräte und Lebensmittel für die Arbeiter barg. Ein Zündholz flammte auf. In seinem Schein konnte ich deutlich erkennen, wie Tab Edsel sich eine Zigarette anzündete. Ich nahm den 38er aus der Halfter und Sprang drei Schritte nach vorn.

»Stehenbleiben! FBI!«

Edsel ließ Streichholz und Zigarette gleichzeitig fallen. Er wäre mir bestimmt nicht entkommen, aber in diesem Augenblick bellte es hinter einem Bretterzaun auf. Das Geschoß sirrte durch die Nacht, und ich warf mich zu Boden.

Wir waren nicht allein. Eine vierte Person trieb sich hier herum. Phil war plötzlich verschwunden. Auch Tab Edsel regte sich nicht mehr. Ich hielt mich still und beschloß, erst einmal abzuwarten. Ich duckte mich in den Schatten einer Betonmischmaschine und horchte in die Dunkelheit hinein.

Vom Baukran her drangen kratzende Geräusche zu mir. Langsam schob ich mich an das stählerne Ungetüm heran. An der einen Seite des Gittermastes, der die riesigen Ausleger trug, lief eine Treppe von eisernen Sprossen hoch. Über diesen Weg erreichte der Kranführer seine gläserne Kanzel hoch über der Erde. Als ich die Hand daran legte, spürte ich die Vibration.

Jemand kletterte daran in die Höhe. Ich hob den Kopf und sah einen Schatten gegen den hellen Nachthimmel nach oben hasten.

Nun, wer immer auch da oben war, er war mir sicher. Ich brauchte nur zu warten, bis er wieder herunterkam. Ich stellte mich zwischen die Geleise, die dem Kran ermöglichten, sich an der einen Langseite des Baues zu bewegen, Plötzlich leuchtete der Scheinwerfer auf, der unter dem Auslegerarm des Krans hing, und tauchte das Gelände in gleißende Helligkeit. Ich flitzte mit einem Hechtsprung hinter einige Fässer, die Teer enthalten mochten.

Nichts regte sich, aber da oben im Glaskasten saß ein Mann. Er konnte jede Bewegung auf dem Gelände verfolgen, und wenn er über eine Waffe verfügte, konnte es peinlich werden. Also stellte ich mich tot wie ein Käfer und wartete die Entwicklung ab.

Zehn Minuten vergingen. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Freund steckte. Wahrscheinlich hielt auch er es für das Beste, keinen überflüssigen Lärm zu verursachen.

Ein Summen ließ mich aufhorchen. Das stählerne Gerüst des Krans vibrierte. Ein Elektromotor, einer der Muskeln dieses Ungetüms aus Stahl, brummte monoton in die Dunkelheit. Knirschend unter dem Druck vieler Tonnen, rollten die Räder auf den Geleisen zurück. Der Lichtkreis, den der Scheinwerfer beleuchtete, wanderte mit. Der schwere Haken unter der dreifachen Rolle surrte herab. Der Kranarm drehte sich nach links, stoppte.

Dann kam er wieder heran. Der Haken schwang mit, wie die zurückrollende Woge einer Brandungswelle.

Der zentnerschwere Haken an dem langen Seil schwang genau auf die Stelle zu, an der ich hinter den Fässern lag, wenige Zoll über dem Erdboden. Der Mann dort oben im Glaskasten verstand etwas davon, wie man einen solchen Kranhaken zu einem tödlichen Instrument machen kann.

Tückisch und tödlich pfiff die stählerne Masse heran. Der Haken traf eins der Fässer, riß das Blech auf und ließ ein halbes Dutzend anderer Fässer aus dem Stapel nach unten poltern.

Ich drehte eine doppelte Rolle und wußte nicht, wo ich landen würde. Der Scheinwerfer erlosch. Ich lag unversehrt am Rande eines Kieshaufens und ließ meinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Jemand packte mich am Fuß. Ich warf mich herum und erwischte den Mann an der Kehle. Es war Phil. Ich ließ los.

»Verdammt!« flüsterte er. »Hast du keine Augen im Kopf? Du hättest auch weniger hart zupacken können!«

Während er sich den Hals massierte, beobachtete ich die eiserne Leiter, die an dem Stahlmast herunterführte. Der Mann mußte einmal herunterkommen, der das Schwingen des Hakens so virtuos dirigierte.

Zehn Minuten vielleicht strapazierten wir unsere Geduld. Dann scharrten Tritte auf den Sprossen. Der Mann tastete sich vorsichtig nach unten. Zehn Yard noch, neun, acht, sieben, sechs…

Plötzlich flammte ein starker Handscheinwerfer auf. Der Lichtkegel fraß sich hinter einem Stapel Zementsäcken hervor. Dort war er noch schmal, wurde dann breiter, erfaßte den Mann auf der Leiter und blieb an ihm haften. Der Bursche da oben hielt in seiner Bewegung inne, er preßte sich eng an die Stäbe, wagte nicht einmal, sich umzudrehen. Er hing jetzt da oben auf halber Höhe wie ein Insekt im Netz einer Spinne.

Eine Waffe bellte auf. Zwei Schüsse knallten kurz hintereinander, es klang fast wie ein Laut.

Der Handscheinwerfer erlosch. Ein Körper schlug dumpf auf dem Erdboden auf.

***

Phil und ich trennten uns. Von zwei Seiten schlichen wir uns an die Zementsäcke heran.

Draußen auf der Straße stotterte der Anlasser eines Wagens, dann heulte der Motor auf, das Getriebe kreischte, und der Wagen schoß davon.

Ich stürzte durch die Lücke im Zaun hinaus auf die Straße und sah die Karre noch um die Ecke radieren. Ein Cop kam auf mich zu. In der Hand hielt er seine Dienstwaffe.

»Was war hier los? Wer hat hier geschossen?«

»Kann ich Ihnen noch nicht sagen, Officer! Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Haben Sie die Nummer des Wagens?«

»Ja«, sagte er. »Aber lassen Sie sich ein bißchen näher in Augenschein nehmen. Schließlich kann jeder behaupten, er wäre vom FBI!«

Er leuchtete mich mit seiner Taschenlampe an, die er bei sich trug; Als ich meinen Ausweis zücken wollte, winkte er ab.

»Ich kenne Sie, Sir. Ich war mal bei einer Razzia eingesetzt, die Sie und Decker in der Mott Street veranstalteten.«

»Fein. Geben Sie jetzt an der nächsten Telefonzelle die Nummer des Wagens durch und veranlassen Sie eine Fahndung. Die Zulassungsstelle soll außerdem den Eigentümer ausfindig machen und an unserer Zentrale weitermelden. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie bitte wieder hierher!«

»Okay, Sir!«

Ich fand Phil am Fuße der Leiter, wo er sich über den Körper beugte. »Abgehauen?« fragte er mich.

»Ja, aber ein Cop konnte das Kennzeichen festhalten. Ich habe ihn weggeschickt, um die Fahndung nach der Kiste anzukurbeln.«

»Es ist Tab Edsel«, sagte mein Freund und erhob sich. »Ein Schuß ins Handgelenk, der andere in den Oberschenkel. Er lebt noch, ist aber sehr schwer verletzt. Der Sturz ist gefährlicher als die beiden Schüsse.«

Ich beugte mich über den Mann und ließ ein Streichholz aufflammen. Sein Gesicht war gelb, die Schmerzen hatten ihn bewußtlos werden lassen.

»Besorge einen Krankenwagen, Phil.« Phil marschierte los, während ich bei dem Schwerverletzten zurückblieb. Ein Stöhnen ließ mich aufhorchen. Ich suchte nach der Streichholzschachtel in meiner Jackentasche und ließ ein Hölzchen in der hohlen Hand aufflammen. Tab Edsel hatte die Augen offen.

»Du, G-man?«

Ich nickte. »Wer hat dich angeschossen?«

Er starrte mich unverwandt an.

»Hör zu!« sagte ich hart. »Du hast zwei Schußverletzungen, und was du dir bei dem Sturz von der Leiter alles gebrochen hast, kann ich nicht beurteilen. Dein Zustand ist sehr ernst. Willst du den Mann entkommen lassen, der dir so übel mitgespielt hat?«

Tab Edsel bäumte sich auf. »Ist es wirklich so schlimm, G-man?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich und drückte ihn wieder zurück.

»Der Hund!« keuchte er.

»Den Namen!« forderte ich.

»Pat…« Das Sprechen bedeutete eine ungeheure Anstrengung für ihn.

»…Delmonico? Hast du ihn denn erkannt?«

»… nicht erkannt, aber…«

Wohltuende Bewußtlosigkeit umfing ihn wieder. Hoffentlich kommt er durch, dachte ich. Wenn Edsel noch einmal für fünf Minuten aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen würde, konnten wir wertvolle Auskünfte von ihm erhalten.

Ungeduldig wartete ich auf die Ankunft des Krankenwagens. Endlich kam Phil zurück. Ich berichtete ihm, was ich in der kurzen Zeit aufgeschnappt hatte, da der Gangster bei Bewußtsein gewesen war. Besorgt beobachtete ich Edsels Zustand. Ich hatte den Eindruck, daß es hier um Minuten ging, die über Tod und Leben zu entscheiden hatten.

Endlich kam der Krankenwagen und mit ihm ein Arzt. Ich stellte mich vor und begleitete die Männer an den Fuß des Krans, wo Tab Edsel zwischen den Schienen lag.

»Wird er durchkommen, Doc?« fragte ich.

Der Medizinmann zuckte die Achseln. »Ich kann mir jetzt noch kein genaues Bild machen. Aber nach dem ersten Eindruck zu schließen, sieht es schlimm genug aus.«

»Kann mein Kollege den Transport begleiten, Doc? Für den Fall, daß der Mann für ein paar Augenblicke aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Seine Aussage ist für uns sehr wertvoll!«

Der Arzt gab seine Zustimmung, und Phil kletterte hinter ihm in den Laderaum, nachdem die Bahre hineingeschoben worden war. Mit heulenden Sirenen suchte sich das Fahrzeug den Weg zum nächsten Krankenhaus.

Der Cop, den ich ans Telefon geschickt hatte, kam zurück.

»Die Streifenwagen sind alarmiert, Sir«, berichtete er. »Der Wagen ist auf einen gewissen Nick Coslin zugelassen. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Ich pfiff leise durch die Zähne. Das war allerdings eine Neuigkeit, die ich nicht erwartet hatte. Nick Coslin! Der Freund Ellen Grosbys. Ich hatte jetzt allerdings keine Zeit, die Möglichkeit durchzudenken, die dieser Sachverhalt in sich barg. Erst einmal galt es, diesen Musiker Coslin zu fassen.

»Bleiben Sie hier«, bat ich den Cop. »Ich werde Ihrem Revier Bescheid sagen, wo Sie stecken, und veranlassen, daß man Ihnen ein paar Kollegen herschickt. Suchen Sie dann das Gelände sorgfältig nach Spuren ab.«

»Okay, Sir!«

Ich ging auf den Bauzaun zu. In der Lücke hielt ich meinen Schritt einen Augenblick inne und überlegte. Gab es noch etwas Wichtiges, was ich dem Cop zu sagen hatte?

Links hinter mir knirschte Sand, der hier überall den Boden bedeckte. Immer noch in Gedanken, drehte ich mich halb herum.

Da sprang ein Schatten auf mich zu, ein kantiges Ding zischte durch die Luft und traf mich hart an der linken Schulter. Der Arm, den ich instinktiv zum Schutz hochgerissen hatte, tat unerträglich weh.

Der Schatten hatte einen Ziegelstein auf mich geschleudert. Ich grub die Zähne in die Unterlippe und riß mit der noch funktionierenden Rechten meinen Revolver aus der Halfter.

»Stehenbleiben!« brüllte ich. Der Mann hielt nichts davon. Er schlug Haken wie ein Hase und rannte die Straße hinauf. Ich setzte ihm durch die Lücke nach. Ein Schuß zwang mich wieder in die schützende Dunkelheit der Innenseite zurück. Ich ergriff ein herumliegendes Brett und streckte einen Fuß vor. Zwei Sekunden später splitterte das Holz in Fetzen, der verbleibende Rest wurde mir aus der Hand gerissen. Der Cop trabte aufgeregt heran, seine Waffe in der Rechten. Ich hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.

»Bleiben Sie hier!« zügelte ich seinen Tatendrang. »Da draußen ernten Sie nur Blei. Hier können wir nicht heraus.«

Langsam arbeitete ich mich an der Innenseite des Bauzauns entlang, doch immer noch behinderten mich Maschinen und Baumaterial, die hier aufgestapelt und auf gestellt waren, am Vorwärtskommen. Ich zog mich an dem bedenklich schwankenden Zaun hoch und streckte meinen Kopf darüber.

Zehn Yard links von mir kam er die Straße herunter, den Rücken mir zugewandt, die Waffe in der Rechten. Er trug einen dunklen Hut und einen ebenso dunklen Trenchcoat. Mit der Linken tastete er sich eilig zurück, das Gesicht war der Lücke im Zaun zugewandt. Die tastende Lihke mußte die Bewegung erspürt haben, die mein Gewicht auf den Planken verursachte. Er sprang einen Schritt zurück auf die Straße, und schon zuckte ein kurzer Feuerstrahl auf mich zu.

Ich ließ mich einfach fallen und prallte unangenehm auf. Zwei, drei Geschosse durchschlugen in rasender Folge die Planken, klatschten irgendwo auf oder jaulten als Querschläger durch die Nacht. Ich machte mich so klein wie möglich und suchte das berühmte Mauseloch, das es hier nicht gab.

Doch zum Glück hatte der Kerl nicht die Absicht, seine Kanonade endlos fortzusetzen. Vielleicht hatte er auch kein Reservemagazin bei sich, und er wollte Munition sparen.

Ich hörte, wie er die Straße hinablief. Wieder raffte ich mich auf und enterte den Bauzaun. Mit einem raschen Schwung stand ich auf der anderen Seite. Mein Gegner besaß bereits einen enormen Vorsprung. Trotzdem machte ich mich an die Verfolgung.

Der Mann vor mir war mit den Wassern aller sieben Meere gewaschen. Als er mich hinter sich hörte, stoppte er seinen Lauf. Während ich mich vorher noch an den Geräuschen seiner Schritte orientiert hatte, mußte auch ich mich jetzt still verhalten, wenn ich nicht unversehens aus einer dunklen Nische eine Kugel einfangen wollte. Schritt für Schritt tappte ich weiter, immer darauf bedacht, nicht lauter als eine Katze auf Mäusefang zu sein.

Doch mein Unterfangen war schon gescheitert. Es gab zu viele dunkle Gassen, Einfahrten und Hinterhöfe hiep in der Gegend. Ich allein konnte sie nicht alle durchsuchen. Es war ihm gelungen, den direkten Kontakt mit mir zu unterbrechen, und damit war er schon halb in Sicherheit. Nur eine systematische Untersuchung der ganzen Gegend hätte ihn noch aufstöbern können, aber für ein derartiges Vorhaben war ein einzelner Mann bestimmt zu wenig.

Ich ging wieder zurück zur Einfahrt des Bauplatzes, wo der Cop auf mich wartete.

»Haben Sie ihn erwischt, Sir?« fragte er.

»Auch G-men haben manchmal Pech«, tröstete ich mich selbst. »Ich habe nicht einmal sein Gesicht sehen können. Es ging alles viel zu schnell. Fest steht nur, daß die Burschen zu zweit waren und daß wir uns haben täuschen lassen. Als der eine von ihnen verschwand, glaubten wir, er wäre allein gewesen.«

Der Cop steckte sich eine Zigarette in den Mund. »Vielleicht gehören die beiden gar nicht zusammen«, meinte er. »Vielleicht war einer von ihnen ein Dieb, wie sie sich häufig auf unbewachten Baustellen herumtreiben. Die stehlen, was ihnen in die Finger kommt: Werkzeug, kleine Geldbeträge aus abgelegten Arbeitsanzügen…«

»Und sind bewaffnet wie eine halbe Kompanie Killer«, unterbrach ich ihn kurz.

»Da haben Sie allerdings recht, Sir. Diese kleinen Gauner sind meist nicht bewaffnet. Natürlich haben Sie recht.«

Ich sah ihm an, daß ihn seine wenig bedachte Bemerkung weidlich ärgerte. Er sah jetzt recht zerknirscht aus.

»Machen Sie sich nichts daraus!« sagte ich und klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter.

Daß er genauso viel Grund hatte, mir auf die- Schulter zu klopfen, konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen. Denn mit der ersten Hälfte seiner Vermutung hatte er recht.

Aber wie gesagt, damals auf der Baustelle wußte ich das noch nicht.

Im Office traf ich Phil.

»Hat er gesprochen?« fragte ich und meinte damit natürlich Tab Edsel.

»No, Jerry. Edsel hat das Bewußtsein nicht wiedererlangt. Bob Stein sitzt im Hospital vor dem Krankenzimmer. Er durfte sogar zugegen sein, als ihn die Ärzte auf dem Operationstisch hatten. Natürlich mit steriler Binde vor dem Mund und so weiter. Aber er hat kein Wort gesagt, das wir verwerten könnten. Im übrigen sieht es für Tab schlecht und schlechter aus.«

Ich zuckte die Schultern. »Dann wollen wir uns mal im Apartment von Nick Coslin umsehen. Der Cop hat die Nummer seines Wagens einwandfrei erkannt. Den Haussuchungsbefehl habe ich vorhin schon telefonisch beantragt.«

Eine Stunde später pirschten wir uns an das Haus heran. Ich trat in die dunkle Toreinfahrt. Zwei Schritte vor mir glimmte eine Zigarette auf.

»Jerry?« fragte eine belegte Stimme.

»Hallo, Fred!« gab ich mich zu erkennen. »Was gibt es Neues auf der Wache?«

»Fehlanzeige. Coslin hütet sich, seine Nase hier in der Gegend spazierenzuführen.«

»Gut«, sagte ich, »dann werden wir mal eben nachsehen!«

Zusammen mit Phil betrat ich das Haus. Aus den Schilderungen unseres Kollegen wußten wir genau, wo wir Nick Coslins Apartment zu suchen hatten. Der Musiker bewohnte eine jener Zwergwohnungen, die aus einem Allzweckzimmer, Küche und Bad bestehen.

Phil drückte seinen Daumen auf den Klingelknopf. Gleichzeitig verdrückten wir uns auf die beiden Seiten des Türrahmens, den Sicherungsflügel des 38er Smith and Wesson nach vorn geschoben.

Wider Erwarten näherten sich Schritte. Die Tür ging auf. Ellen Grosby preßte erschrocken die Hand an den Mund, als sie uns erkannte. Sie trug einen hellen Mantel und eine kleine Tasche über dem linken Arm. Es sah nicht so aus, als hätte sie sich hier heimisch machen wollen. Dagegen hatte es den Anschein, als hätte sie jemand anders erwartet.

Ich ging an ihr vorbei. Von Nick Coslin fand ich keine Spur.

Ellen Grosby heftete sich auf meine Spuren. »Sie dürfen hier nicht einfach herumsuchen!« Ihr Protest klang recht zaghaft und verstummte auch sofort, als ich den Haussuchungsbefehl aus der Tasche zog und ihn ihr über die Schulter zuwarf. Sie studierte das Papier eine Minute und legte es dann auf einen kleinen Tisch in der Nähe des Fensters.

Im Kleiderschrank hing die Garderobe eines Musikers. Hosen und Jacken in allen möglichen Zuschnitten und Farben. Im oberen Fach ein halbes Dutzend Hüte. Ich nahm sie einzeln heraus. Meine Finger tasteten über die Pappschachteln.

Ich hielt eine Schachtel mit fünfzig Patronen in der Hand. Für eine Fünfundvierziger.

Zehn Patronen fehlten.

»Wissen Sie, was das ist?« Ich klappte den Deckel auf und ließ das Girl hineinsehen.

»Das ist Munition für eine Pistole oder einen Revolver, nicht wahr?«

»Stimmt. Um ganz genau zu sein: Für eine Fünfundvierziger. Das gleiche Kaliber, mit dem Randy Hopper erschossen wurde und auch ein Girl namens Mabel Link, die auf dem Kennedy Airport bis gestern Zigaretten verkaufte. Und vor zwei Stunden ist drüben in Queens auf einer Baustelle ein Mann getötet worden. Ich wette mein Gesicht gegen eine Papplarve, daß die Kugeln, an denen er starb, das gleiche Kaliber aufweisen. — Diese Packung hier ist angebrochen. Können Sie mir sagen, wo die fehlenden Patronen im Augenblick sind?«

Ellen Grosby starrte immer noch in die Schachtel und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Mr. Cotton. Ich weiß nicht, wie das Zeug in die Wohnung kommt. Von Nick stammt es bestimmt nicht. Ich habe nie eine Schußwaffe bei ihm gesehen. Und das mit Randy und den anderen… Das ist ja furchtbar. Nick hat nichts damit zu tun, glauben Sie mir!«

»Miß Crosby«, sagte ich und sah ihr starr in die Augen, »wo ist Kim Purvis?«

»Zu Hause natürlich, wo sollte sie sonst sein? Warum fragen Sie mich danach?« Ihre Augen blickten mich treuherzig an, aber man konnte sich täuschen. Dann allerdings fiel ihr das Seltsame an dieser Frage auf. »Ist etwas nicht in Ordnung mit Kim? Ich sage Ihnen, das Girl hat keine blasse Ahnung…«

»Wovon hat sie keine Ahnung?«

Sie zögerte einen Moment mit der Antwort. »Nun, wie Joe seihe Dollars macht.«

»Und wie macht Purvis seine Dollars?«

»Das wissen Sie besser als ich.«

»Setzen Sie sich.« Ich deutete auf einen Stuhl. »Hat Kim Purvis eine Tante?« Natürlich riskierte ich mit solchen Fragen, daß Ellen Grosby auf die Vermutung kam, daß mit Kim Purvis nicht alles in Ordnung war. Aber sie kannte die Familien Verhältnisse gutund war sicher eher bereit, mir Auskunft zu geben als Purvis.

»Eine Tante? Ich habe nie etwas davon gehört. Purvis hat einen Bruder, der in Kanada lebt, aber das ist auch alles.«

»Seine Frau könnte eine Schwester gehabt haben«, meinte ich.

»Nein, bestimmt nicht. Er hat mir einmal erzählt, daß er froh wäre, daß seine Frau keine Verwandtschaft mehr habe.«

»Na schön«, sagte ich. »Und wohin fährt Purvis, wenn er einmal ausspannen will?«

»Da ist ein Wochenendhaus auf Goose Island, für Samstag und Sonntag, wenn ihm der Betrieb in den Nachtklubs dazu Zeit läßt. Und dann ist da noch ein Besitz in Daytona Beach in Florida. Ein altes Landhaus im Kolonialstil. Es heißt ,Five Pines’. Ein Soldatenfriedhof aus dem Zessionskrieg liegt dicht daneben.«

»Danke, Miß Grosby, das wäre es. Halt, eine Frage noch: Wissen Sie, wo sich Nick Coslin aufhält?«

»Nein, ich bin hergekommen, weil ich dachte, er wäre zu Hause.«

»Schade! Es wäre für ihn und für Sie besser gewesen, Sie hätten darüber Bescheid gewußt.«

Sie zuckte zusammen. »Was wollen Sie denn nur von Nick?«

»Wir wollen Sie nicht länger aufhalten«, meinte ich, ohne auf Ihre Frage einzugehen. »Hat er ein Engagement?«

»Im ,Silvermoon‘ in der 34. Straße.«

»Danke!« Ich empfahl mich, zusammen mit Phil. Als wir aus der Haustür traten, winkte ich Fred.

»Wo ist Bobby?«

Er deutete auf einen dunklen Eingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Während Phil ruhig weiterging, überquerte ich die Straße und pfiff leise. Bobby Osborne glitt lautlos heran.

»Hör zu, Bobby«, sagte ich. »Gleich kommt eine Lady aus dem Haus da drüben. Alter etwa sechsundzwanzig, blond wie die Dors und mit ähnlichen Kurven versehen. Häng dich an ihren Rockzipfel, aber nicht so fest, daß sie es merkt. Bei der nächsten Gelegenheit schlüpfst du in eine Telefonzelle und beorderst eine Ablösung für dich her!«

»Okay, Jerry.«

Ich beeilte mich, den Anschluß an Phil zu finden, der schon wartend vor dem Jaguar stand.

»Große Pleite!« schimpfte er, zündete sich eine Zigarette an und warf das Streichholz zum Fenster hinaus.

»Nur nicht die Flinte ins Korn werfen«, mahnte ich. »Auch ein falscher Weg, den man geht, engt die Möglichkeit ein, den richtigen zu finden.«

»Jerry, deine weisen Sprüche hängen mir zum Hals heraus. Wer immer dem Girl auf die Zehen getreten ist, ich werde ihm höchst eigenhändig den Hals umdrehen.«

»Genau das wirst du nicht tun. Willst du das Gesetz selber in die Hand nehmen?«

»Natürlich nicht, und das weißt du ganz genau.«

»Na also! Ich verstehe ja, wie dir zumute ist, aber du darfst deswegen nicht den Kopf verlieren.«

Stumm fuhren wir nebeneinander zu unserem Office hoch. Im Distriktgebäude hatte der hektische Betrieb des Tages schon aufgehört. Ab und zu klappte mal eine Tür. Ein paar Leute wurden aus dem Zellentrakt in die Vernehmungszimmer gebracht.

Ich warf meinen Hut auf den Schreibtisch und knipste das Licht an. Dann wählte ich die Nummer der Nachtbereitschaft.

»Hallo, Boys«, sagte ich. »Ich habe einen Auftrag für euch. Damit ihr nicht ganz einrostet. Joe Purvis besitzt auf Goose Island so eine Art Wochenendbleibe. Fahrt zum zuständigen Revier, laßt euch die Lage beschreiben und stellt euch dann davor. Aber nicht zu dicht bitte, denn Purvis könnte es übelnehmen und euch beim Oberbürgermeister verpetzen. Der gute alte Joe hat nämlich was gegen G-men.«

Meine nächste Verbindung rief die Zentrale. Myrna hatte Spätdienst.

»Eine Verbindung mit Daytona Beach in Florida«, verlangte ich. »Das Police Headquarter höchstselbst. Und nicht erst zu Ostern, wenn es möglich ist!«

Ich sah Phil zu, der lustlos im Ablagekorb blätterte, und dann klingelte es. »Daytona Beach. Bitte übernehmen.«

»FBI, New York, Cotton speaking«, meldete ich mich.

»Daytona Beach, Police Headquarter, Captain Holster. Haben sie euch die Verrazano Bridge geklaut, oder was liegt an?«

»Kann ich von meinem Fenster aus nicht sehen, Captain«, gab ich Bescheid. »Interessiert mich im Augenblick auch nicht. Aber bei Ihnen in Daytona Beach hat ein gewisser Joe Purvis aus unserer schönen Stadt ein Besitztum. Soll ein großes Grundstück sein mit Privatstrand und allem, was so dazugehört. Heißt angeblich ,Five Pines'. Haben Sie eine Ahnung, wo das liegt?«

»Natürlich, Cotton, und was ist damit?«

»Können Sie feststellen, ob Kim Purvis, die Tochter von Joe Purvis, sich dort auf hält?«

»Kann ich, Cotton. Aber muß es gerade um diese Zeit sein? Bei uns ist es jetzt halb zwei Uhr morgens. Die Leute in ›Five Pines‹ werden mich für verrückt halten. Ist es so dringend?«

»Hören Sie, Captain, wir erwarten auch gar nicht, daß sie dort ist.«

»Jetzt verstehe ich Bahnhof! Warum sollen wir dann nachsehen?«

»Wir wollen hören, daß sie nicht dort ist! Verstehen Sie?«

»Nein«, sagte er ehrlich. »Aber ich rufe Sie in fünf Minuten wieder an, okay?«

»Okay, Captain!«

»Jetzt bin ich aber neugierig«, sagte Phil.

»Wieso? Glaubst du, sie sonnt sich in Florida? Kein Gedanke dran, daß sie dort im Bikini herumspaziert!«

»Natürlich nicht, Jerry. Ich möchte von diesem Captain nur ganz genau wissen, was sie am Telefon zu ihm sagen. In den Südstaaten ist man nicht zimperlich in seinen Ausdrücken, auch nicht einem Captain gegenüber.«

Es dauerte zehn Minuten, dann rasselte das Telefon wieder. Ich hob ab, und Phil griff sich den zweiten Hörer.

»Police Headquarter, Daytona Beach! Captain Holster.«

»Wie steht es, Captain?«

»Also, das Girl, diese Kim, ist da!«

»Was?« staunte ich. Phil fiel beinahe der Hörer aus der Hand. »Wer hat es Ihnen gesagt, Holster?«

»Patrolman Berder. Ich brauchte nicht einmal in ›Five Pines‹ anzurufen, und das war mir auch lieber. Berder kennt sie ganz genau, denn das Girl hat mit seiner eigenen Tochter gespielt, bevor Purvis sie nach Europa schickte. Das ist zwar schon eine ganze Reihe von Jahren her, aber Berder erinnert sich ganz genau. Er kam gerade dazu, als ich anrufen wollte, so daß ich mir den Anruf sparen konnte.«

»Ist Ihr Patrolman ganz sicher?« fragte ich ungläubig.

»Ganz sicher«, bestätigte er. »Sie kam heute in Begleitung einer Frau hier an.«

»Danke — vorläufig danke. Es kann sein, daß ich Sie in dieser Nacht noch einmal bemühen muß, Captain!«

»Nichts zu danken, G-man. Ich habe Nachtdienst. Auch in Daytona Beach wird nachts gearbeitet.«

Er hängte ein. Phil sah mich fragend an.

Ich zog mir das Telefonbuch heran und wählte die Nummer von Joe Purvis. Eine weibliche Stimme gab mir die Auskunft, Mr. Purvis sei jetzt sicher im »Rodeo« anzutreffen. Ich wählte das »Rodeo« an. Wieder eine andere Stimme, aber man versprach, Mr. Purvis ans Telefon zu holen.

»Hallo, Purvis«, sagte ich, als er sich endlich meldete. »Sie haben einen Besitz in Florida?«

»Wer spricht dort?«

»Entschuldigung, Cotton vom FBI.«

»Das trifft zu. Was ist damit, Cotton?«

»Hält sich Ihre Tochter Kim dort auf?«

»Sie sind verrückt«, sagte er. »Wie kommen Sie auf diese Idee?«

»Weil man sie dort gesehen hat, Mr. Purvis!«

»Ich sage Ihnen noch einmal, Sie sind verrückt. Kim ist bei ihrer Tante. Kim ist nicht in Florida!«

***

»Jetzt wird es mir zu bunt«, meinte mein Freund. »Wie willst du dich da herauswinden? Weißt du schon, auf welche Spitze du das Ei des Columbus setzen willst?«

Ich nahm meine Finger zu Hilfe und hielt schließlich sechs davon hoch.

»Was soll das nun wieder bedeuten?« fragte Phil.

»Sechs Stunden. In sechs Stunden können wir wieder zurück sein. Wenn wir alle Hebel in Bewegung setzen, schaffen wir es bis dahin.«

Mr. High, der sich eben erst zu Bett begeben hatte, wie er mir versicherte, hörte sich meine Story aufmerksam an.

»Na gut, Jerry«, sagte er. »Bestellen Sie bei Fred Nagara und Bobby Stein, sie sollen Ihre Aufgaben in der Zwischenzeit wahrnehmen.«

»Okay, Chef«, sagte ich. »Danke.«

Drei Minuten später wußte ich, daß in zehn Minuten eine Maschine vom Naval Air Field in Richtung Cape Kennedy startete. Es war ein Wetterflugzeug. Uns zuliebe würden sie in Daytona eine Zwischenlandung machen. In genau einer Stunde wären wir dort! Myrna überbrachte die Nachricht selbst.

»Und genau eine Stunde brauchen wir, um zur Naval Air Station zu gelangen«, wandte ich ein. »Die Maschine startet doch auf dem Floyd Bennet Field?«

»Sicher. Laß mich doch ausreden, Jerry. Sie schicken einen Hubschrauber auf das Dach des Park Memorial Hospitals in der 68. Straße. Zufrieden?«

»Du kannst dreimal hintereinander mit mir ausgehen«, sagte ich.

Zehn Minuten später standen wir frierend auf dem Hubschrauberlandeplatz des Hospitals. Unter uns lag das leuchtende Band des East Side Schnellwegs, der Abschnitt, der den Namen F.D. Roosevelt Drive trägt. Und dann schwebte die Brummhummel über dem East River heran.

Zwei Burschen in dickgepolsterten Lederjacken saßen in der Kanzel. Der Vogel setzte butterweich auf. Wir mußten unsere Hüte tiefer in die Stirn drücken, damit sie nicht davonflogen. Es half aber nichts. Wir mußten sie in die Hand nehmen, sonst wären sie über das platte Dach in den East River geweht. Der Pilot öffnete die Kanzeltür.

»Hallo! Seid ihr die G-men?«

»Sind wir!« sagte Phil und enterte den Brummer. Ein Luftwaffensoldat riegelte hinter uns die Tür des Laderaums zu.

Wir schwebten hinüber zum Marineflugplatz am Rockaway Inlet und stiegen dort in eine zweimotorige Maschine um, die speziell für Wetterflüge ausgerüstet war.

»Sehr bequem werden Sie es nicht haben«, meinte der Sergeant der Air Force, der uns zwischen meteorologischen Instrumenten, Funkgeräten und Radarschirmen unsere Plätze anwies. »Hier ist jeder freie Platz mit Geräten vollgestopft. Aber Sie wollen es ja nicht anders haben. Stewardessen gibt es bei uns natürlich nicht. Aber etwas Gutes zwischen die Zähne können Sie kriegen und auch einen ordentlichen Schluck Whisky, wenn Sie es nicht ans Pentagon in Washington weitermelden!«

»Wie kämen wir dazu!« sagten Phil und ich wie aus einem Munde. Die Männer von der Air Force gaben sich alle Mühe, uns den Luftsprung so angenehm wie möglich zu machen. Aber so bequem wie der Sitz in einer Passagiermaschine einer zivilen Fluggesellschaft war der Winkel, in dem wir kauerten, eben bei weitem nicht. Ich war recht froh, als ich auf dem Flugplatz von Daytona Beach aus meiner Ecke kriechen konnte. Phil ging es nicht viel anders. Auch er hatte eingeklemmt gesessen, zwischen Geräten, vor deren Verwendung oder Funktion wir soviel Hochachtung hatten wie ein Karrengaul vor der Hohen Schule. Wir verabschiedeten uns herzlich von den Boys, die uns angeblich um unseren Job beneideten. Dabei waren wir überzeugt, daß sie den ihren um keinen Preis aufgeben würden.

Am Rande des Daytona Airport wartete ein Streifenwagen auf uns. Captain Holster war persönlich zu unserem Empfang erschienen.

»Ich habe Patrolman Berder gleich mitgebracht«, sagte er, nachdem wir uns die Hände geschüttelt hatten. Er stellte uns einem älteren Cop vor, der einen erfahrenen Eindruck machte.

»Sind Sie sicher, Berder, daß Sie Kim Purvis erkannt haben?« fragte ich ihn.

»Das hat mich der Captain schon mindestens zwanzigmal gefragt«, entgegnete er brummig. »Wenn Sie es noch mal hören wollen: Ich bin ganz sicher. Sie hat sich in all den Jahren kaum verändert. Es sei denn, das Girl hätte eine Zwillingsschwester.«

»Gut«, sagte ich. »Sie dürfen uns wegen unseres Mißtrauens nicht böse sein, aber daß sie hier auftauchen würde, war so ungefähr das letzte, was wir erwartet haben.«

Der Streifenwagen brachte uns in rascher Fahrt zum Police Headquarter. Dort stand ein Ford für uns bereit.

»Bringen Sie ihn heil wieder zurück«, meinte Holster. »Der Schlitten gehört mir, und meine Frau will morgen mit' den Kindern wegfahren. Schließlich wollten Sie ein unauffälliges Fahrzeug, nicht wahr?«

»Wir tun unser möglichstes«, versprach ich. »Vielen Dank, Captain!« Patrolman Berder begleitete uns und dirigierte mich durch die Straßen von Daytona Beach zu Purvis’ Besitz. Es ging eine mit Palmen bestandene Straße entlang. Links des schwarz schimmernden Asphaltbandes erstreckte sich ein sandiger Streifen, gegen den die Wogen des Atlantic anrollten. Auf der rechten Seite tauchte das Licht der Scheinwerfer weißgestrichene Villen in parkähnlichen Gärten für kurze Augenblicke in gleißendes Licht. Die Wipfel der Palmen bogen sich unter einer ziemlich starken Brise landeinwärts. Die Wogen der Brandung waren gekrönt von weißen Schaumköpfen, die auch in der Dunkelheit gut sichtbar waren.

»Fast wie am Strand von Waikiki«, brummte Phil, der auf dem Rücksitz genügend Muße hatte, das romantische Panorama in sich aufzunehmen. »Nur der Wind könnte mich veranlassen, statt des Hutes einen Stahlhelm zu tragen!«

»Vielleicht könnten Sie ihn gebrauchen«, meinte der Patrolman, »Betsy kommt auf die Küste zu.«

»Gegen Damenbesuch habe ich grundsätzlich nichts einzuwenden«, sagte ich. »Aber würden Sie uns bitte erklären, was es mit dieser Betsy auf sich hat?«

»Betsy ist ein Hurrikan, Sir. Unsere Wetterfrösche haben die Angewohnheit, Wirbelstürme mit Mädchennamen zu bezeichnen.«

»Wird es schlimm?« fragte Phil. Berder zuckte die Achseln

»Das kann man jetzt noch nicht sagen. Wirbelstürme ändern oft unversehens ihre Richtung. Was Sie vielleicht für eine steife Brise halten, kann der Vorbote einer Katastrophe sein. Wenn sich das Zentrum des Sturmes weiter auf uns zubewegt, kann hier in spätestens zwei Stunden der Teufel los sein. Sie werden dann gut daran tun, den Wagen stehenzulassen und sich in einem festen Haus zu verkriechen.«

»Das sind ja schöne Aussichten«, murrte mein Freund. »Und warum sollten wir uns verkriechen?«

»Das werden Sie begreifen, wenn alles vorbei ist, Mr. Decker. Aber ich will den Teufel lieber nicht an die Wand malen.«

Ich hatte natürlich von den verheerenden Wirbelstürmen gehört, die die Küste Floridas heimsuchen, aber selbst nie einen erlebt. Vielleicht versuchte Berder auch nur, mit einer Lokalattraktion Eindruck auf uns zu machen. In dieser Annahme sollte ich mich allerdings getäuscht haben.

Hundert Yard vor der Villa stieg Berder aus. Ich wollte den Leuten im Haus eine Polizeiuniform ersparen. Vor dem Tor hielt ich an. Hinter einer Reihe von Zierbäumen auf einer weitläufigen Rasenfläche schimmerte die weiße Front des Hauses. Neben einer breiten Einfahrt öffnete sich eine schmalere Tür, flankiert von einer Mauer. Darin eingelassen gab es einen Klingelknopf, darunter ein Schild mit Purvis’ Namen und darüber die Schlitze eines Torlautsprechers.

Phil drückte auf den Knopf. Wir warteten gute zehn Minuten, ehe im Haus ein Fenster hell wurde. Eine Stimme krächzte aus dem Lautsprecher, die Stimme eines Mannes.

»Wer ist da?«

»Tut mir leid, wenn wir Sie aus dem Schlaf gestört haben«, sagte ich in den Schlitz hinein. »Aber die Sache ist wichtig. Mein Name ist Cotton. Ich muß unbedingt mit Miß Purvis sprechen.«

»Miß Purvis ist in New York, und Sie sind verrückt. Scheren Sie sich weg, oder ich rufe die Polizei!«

Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, knackte es im Lautsprecher. Die Verbindung war unterbrochen. Gleich darauf erlosch auch das Licht im Fenster.

Wir enterten wieder unseren Wagen und fuhren zurück zu der Stelle, wo wir Berder verlassen hatten. Er stand unter einer Laterne und hatte offensichtlich unser Debüt verfolgt. Ich kurbelte die Scheibe herunter und sprach ihn an.

»Erklären Sie mir bitte jetzt ganz genau, wie es war, als Sie Kim Purvis sahen!«

Er nahm seine Mütze ab, wischte mit dem Taschentuch das Schweißband ab und seufzte ergeben. »Ich saß mit Lieutenant Mills im Streifenwagen, Sir. Sergeant Gropper am Steuer, der Lieutenant und ich hinten. In der .Blauen Ameise hatte es eine Schlägerei gegeben, und ein Mann hatte zwei Messerstiche im Leib. Wir brausten also in höllischem Tempo hier lang, als ein Wagen, anstatt zur Seite zu fahren, plötzlich vor uns stoppte. Ein Mann und ein Girl stiegen eilig aus. Den Mann kannte ich nicht, aber das Girl war unzweifelhaft Kim Purvis. Gropper fluchte noch schnell ein zoologisches Lexikon leer, weil wir um ein Haar auf den Schlitten aufgebrummt wären. Aber wir hatten es eilig und haben uns nicht weiter darum gekümmert. Schließlich konnten wir nicht wissen, daß das FBI seine Nase da hineinstecken würde.«

»Konnten Sie das Girl genau erkennen?« fragte ich noch einmal.

»Es war am Spätnachmittag, Sir, aber noch helles Tageslicht!« Er war ein bißchen verstimmt darüber, daß seine Angaben immer wieder in Zweifel gezogen wurden.

»Können Sie sich an den Wagen erinnern?«

»Hm! Ich glaube, es war ein Barracuda, gelb mit schwarzem Verdeck.«

»Okay«, sagte ich und begegnete Phils Blick. »Sie glauben wohl, wir halten Sie für einen Mann, der Hirngespinste sieht. Aber wir wollen nur Gewißheit haben.«

»Ist mir egal«, meinte er, »was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Das kann mir keiner ausreden. Und ich haben Kim Purvis gesehen, so wie ich Sie vor mir sehe. Oder sind Sie vielleicht auch eine Zwangsvorstellung von mir?«

»Ich hoffe nicht. Und jetzt gehen Sie bitte zurück zu Ihrem Revier. Sagen Sie dem Captain Bescheid. Wenn wir uns in einer Stunde noch nicht wieder gemeldet haben, behängen Sie sich mit allen Waffen, die Sie in Ihrem Arsenal finden, und stürmen Sie die Villa mit Ihren Kollegen!«

»In einer Stunde also!« Er sah auf die Uhr und machte sich auf die Socken in Richtung Stadtkern.

Phil und ich trabten in eine andere Richtung.

***

Mindestens zehn Minuten lang starrten wir durch die Büsche zu dem in fahlem Weiß leuchtenden Bau hinüber. Nichts rührte sich. Der Wind hatte aufgefrischt und pfiff durch Laub und Bäume.

Wir gingen ein Stück weiter. Im Busch krächzte ein Vogel, den wir anscheinend aus seiner Nachtruhe gestört hatten. Wieder hielten wir fünf Minu- ' ten inne und suchten die Geräusche zu analysieren, die an unsere Ohren drangen. Wenn sich in der Villa wirklich etwas rührte, wurde es von dem Sausen des Windes überdeckt, der an den Palmwedeln zerrte.

Mein Klingeln schien weiter keine Folgen gehabt zu haben. Wahrscheinlich hielt man das nächtliche Wecken für den Scherz eines Betrunkenen. Und doch schwor Patrolman Berder Stein und Bein, Kim Purvis hier in Daytona Beach, vor diesem Hause, gesehen zu haben.

Plötzlich hörten wir einen gellenden Hilfeschrei aus dem oberen Stockwerk. Blitzschnell kletterten wir über den Zaun und liefen auf das Haus zu. An der Mauer verhielten wir eine Sekunde geduckt, als ein neuer Schrei durch die Nacht gellte.

Phil sprang auf, raste zur Haustür und jagte die Treppe hinauf. Ich sah mich einen Augenblick im Erdgeschoß um und wollte Phil folgen. Wieder ertönte der gräßliche Schrei. Es war die Stimme einer Frau, die Phils Namen rief. In dieser Sekunde umkrallten zwei Fäuste meine Kehle. Ich ließ mich nach vorn fallen, instinktiv, ohne zu überlegen. Mein Gegner ging mit, geschmeidig wie eine Pantherkatze, ohne den würgenden Griff seiner Finger zu lockern. Ich rollte mich nach links ab, doch es schien, als habe sich eine Gummipuppe an mir festgeklebt. Und immer noch saßen die Finger an meiner Kehle fest. Sie waren durch nichts abzuwehren, sie schienen aus Stahl zu sein und verstärkten ihren Druck immer mehr.

Die nackte Wut packte mich. Ich warf mich nach vorn, mit meiner Last auf dern Rücken. Wir prallten gegen die Wand des Flurs. Ich zog den Kopf ein und hatte anscheinend Erfolg damit. Der andere knallte mit seinem Denkzentrum zuerst gegen den Verputz, was nicht ohne Wirkung blieb. Der Würgegriff lockerte sich für einen Augenblick.

Japsend versuchte ich auf die Beine zu kommen und stieß gleichzeitig beide Fäuste in verschiedene Richtungen, in der Hoffnung, sie würden irgendwo auf ein lohnendes Ziel treffen. Statt dessen geriet ich an eine Tonmaske, die ich vorher an der Wand gesehen hatte, und riß sie los. Sie als Waffe benutzend, schlug ich wieder in die Dunkelheit. Ein unterdrückter Schmerzensschrei zeigte mir an, daß ich getroffen hatte. Ich griff nach und geriet in ein Gesicht. JVTeine Finger glitten wieder ab. Das Gesicht fühlte sich klebrig an. Bei dem Schlag mit dem Tonklumpen mußte er verletzt worden sein.

Wieder griff ich an. Ich hatte nicht die Absicht, dem Feind aus dem Dunkel auch nur eine Sekunde Verschnaufpause zu gönnen.

Da rannte ich gegen ein Hindernis. Ich stolperte, fiel über meine eigenen Beine und irgendwas, was da unsichtbar im Wege herumstand, und landete auf dem Teppich.

Eine Tür schlug zu. Mein Gegner war verschwunden. Ich riskierte einen raschen Überblick über die Szene und ließ schnell meine Taschenlampe aufleuchten. Mein Gegner hatte seine bessere Ortskenntnis genutzt und mir einen Sessel vor die Beine geschoben. Anschließend hatte er es vorgezogen, sich abzusetzen und mir das Feld zu überlassen.

Ich stieß den Sessel mit einem Fußtritt beiseite und jagte die Treppe ins obere Stockwerk empor. Aus einer Tür sah ich einen breiten Lichtstreifen fallen. Ich spurtete darauf zu und ließ mich mit der Tür ins Zimmer fallen.

Es war leer — bis auf Phil. Er lag auf dem Teppich vor einem kleinen Tischchen. Über seine Stirn lief ein Streifen Blut. Ein rascher Blick in die Runde zeigte mir, daß es sich bei dem Zimmer um das Schlafgemach einer Frau handelte. Ein breites französisches Bett war aufgedeckt und zerwühlt, also offenbar benutzt worden. Aber außer Phil befand sich niemand mehr im Raum. Ich öffnete die schmale Tür zum Badezimmer, fand an einem Aufhänger einen Waschlappen, hielt ihn unter das Waschbecken und ging damit zurück zu meinem Freund. Unter der belebenden Wirkung des kalten Wassers kam er langsam wieder zu sich.

»Was ist passiert?« fragte ich und schleppte ihn in einen Sessel. Er schüttelte den Kopf, offenbar stand er immer noch unter der Wirkung des Schlages, den man ihm verpaßt hatte.

Wir gingen langsam zusammen nach unten in die Küche. Im Eisschrank fand ich eine kleine Flasche Rum. Ich entkorkte sie und hielt sie meinem Freund hin. Er nahm einen Schluck und schien sich daraufhin wohler zu fühlen.

»So!« meinte ich. »Und jetzt wollen wir diese Bude einmal auseinandernehmen!«

Wir stöberten die Villa vom Keller bis zum Dachboden durch. Wir fanden ein paar Tiere, deren Anwesenheit in einer solch feudalen Behausung man nie für möglich gehalten hätte, aber keine Säugetiere höherer Gattung, von Zweibeinern ganz zu schweigen.

»Alles ausgerückt«, kommentierte Phil.

»Scheint so, mein Lieber!«

Noch einmal nahmen wir uns die Zimmer vor. Es gab eine ganze Reihe von Schlafzimmern. Drei oder vier davon schienen von jüngeren weiblichen Wesen bewohnt zu sein. In allen bis auf eins waren jedoch die Betten in dieser Nacht nicht benutzt worden. Die Erklärung dafür lag auf der Hand.

»Sie haben das Personal heute weggeschickt, Phil!«

»Wer sind ,sie’?«

»Dahinter werden wir noch kommen.«

Mit einemmal schraken wir ’ zusammen. Drunten im Erdgeschoß hatte es einen Krach gegeben, als sei ein großer Schrank umgefallen. Gleich darauf hörten wir Scheiben klirren. Die entsicherte Waffe in der Faust, jagten wir nach unten. Atemlos von der Hetze langten wir vor der Küchentür an. Sie war jetzt zu.

Ich drückte sie auf, sprang mit der Waffe in der Hand hinein und sah mich um. Der Fußboden war mit Glasscherben übersät.

»Fehlanzeige!« sagte ich. »Es war der Wind. Er hat auch die Tür zugeworfen. Anscheinend wird es Emst mit dem Hurrican!«

»Wenn es in diesem Haus ein Telefon gibt, sollten wir es benutzen«, meinte mein Freund. Es gab eins in der Diele des Erdgeschosses.

Als ich abhob, ertönte nicht einmal das Freizeichen. Verstimmt warf ich den Hörer wieder auf die Gabel.

»Verdammter Hurrikan«, sagte ich. Aber dann sah ich, daß die Anschlußschnur aus der Dose gerissen war. Und das konnte man nicht gut dem Hurrikan in die Schuhe schieben.

»Los«, sagte ich. »Sieh zu, daß du irgendwo in der Gegend einen Telefonhörer zwischen die Finger kriegst. Ich habe so das Gefühl, als wäre es brandeilig.«

Phil machte sich auf den Weg. Ich blieb allein im Haus zurück. In der Diele fand ich einen bequemen Sessel, in den ich mich placierte, nachdem ich ihn in eine Ecke gerückt hatte, von der aus ich die Situation gut überschauen konnte.

Es mochte einige Zeit dauern, bis Phil in die Reichweite eines Telefons kam. Hier drinnen in einem Sessel war es relativ gemütlich, aber draußen nahm das Tosen des Sturms immer mehr zu. Ich blickte wieder einmal auf die Leuchtziffern meiner Armbanduhr. Acht Minuten waren vergangen, seitdem ich Phil weggeschickt hatte. Das untätige Herumsitzen zerrte an meinen Nerven. Ich stand auf und suchte den Weg in die Küche, immer noch darauf verzichtend, das Licht anzuknipsen. Ich lehnte mich durch das offene Fenster und sah in den Garten hinaus. Eine Regenböe peitschte jetzt herab. Es war unnatürlich kalt geworden.

Draußen auf der Straße näherten sich die starren Finger von Autoscheinwerfern, stoppten vor dem Grundstück und erloschen. Sollte Phil schon zurück sein? Ich hatte wenig Lust, mich bis auf die Haut durchnässen zu lassen und wartete. Plötzlich erlosch mit einem Schlag die Lichterkette der Straßenbeleuchtung. Der Hurrikan mußte eine Leitung abgerissen haben. Schritte kamen näher, man hörte sie in den kurzen Atempausen, die sich der Wind gönnte, auf dem Kies des Zufahrtsweges knirschen: Irgendwas warnte mich, Phils Namen zu rufen. Ich blieb weiter über die Fensterbrüstung gelehnt und horchte in die stürmische Nacht hinaus. Von draußen konnte man mich gegen den stockfinsteren Hintergrund der Küche bestimmt nicht sehen, aber ich trat zwei Schritte zurück, als dicht unter dem Fenster ein Zweig knackte. Dann hörte ich Finger auf dem Fensterbrett kratzen.

Ich trat noch einmal einen Schritt beiseite, weg vom Fenster, und zog vorsichtig den 38er heraus. Um besser sehen zu können, ging ich in die Knie. Ich brauchte nicht lange zu warten. Durch das Viereck des Fensters schob sich erst ein Kopf, dann kam der Oberkörper nach und schließlich der ganze Mann. Ich konnte nicht ausmachen, um wen es sich handelte, dazu war es draußen zu dunkel. Ich konnte lediglich die Umrisse erkennen.

Ich glaubte fast den Seufzer der Erleichterung über die überstandene Anstrengung zu hören, als er auf den Boden der Küche sprang. Trotzdem verharrte der Mann erst einmal in seiner Stellung und lauschte. Zum Hause schien er also nicht zu gehören. Ich tastete mich langsam an den Lichtschalter heran und wartete. Als er sich bewegte, rief ich leise: »Phil!«

Der Schatten fuhr zusammen und wandte sich in panischer Flucht dem Fenster zu. Ich warf mich mit einem Hechtsprung durch den Raum und landete auf seinem Rücken. Leider kam ich schlecht auf. Ich bekam ihn nicht richtig zu fassen und plumpste auf den glatten Fußboden. Mein Versäumnis wettzumachen, gelang mir auch nicht. Meine Ledersohlen benahmen sich wie auf einem Tanzparkett, ich rutschte weg und schlug der Länge nach hin. Als ich mich wieder hochrappeln wollte, fing ich einen Fußtritt in die Seite ein, der mich wieder in die Ausgangsstellung brachte.

Doch dann bekam ich ein Bein zu fassen und hängte mich daran, als wäre es der berühmte Strohhalm für einen Ertrinkenden. Das war auch meinem Gegner zuviel. Er krachte auf den Boden wie ein Zementsack. Doch der Bursche war zäh. Im Nu war er wieder auf den Beinen und ging mich im Dunkeln an wie ein Tiger. Er schoß ein ungezieltes Schnellfeuer von Schlägen ab, die mal die Luft und mal mich trafen. Sehen konnte er natürlich ebensowenig wie ich, aber auch ein zufällig gelandeter Treffer konnte für mich verheerende Folgen haben. Zum anderen hatte ich für heute genug davon, mich mit üblen Zeitgenossen zu prügeln. Mit der linken Hand tastete ich mich an ihn heran und bekam ihn auch an der Jacke zu fassen. Gleichzeitig schoß ich eine Rechte ab und spürte Wirkung bei ihm. Seine Knie knickten ein und ein recht schmerzliches Stöhnen drang aus seinem Mund. Fürs erste hatte ich es also geschafft.

Ich ging zum Fenster, drückte den Riegel zu und ließ die Jalousien herunter. Dann machte ich Licht.

Nick Coslin war schwer angeschlagen.

***

»Na also«, sagte ich und klopfte ihn ab. Aus dem Hosenbund zog ich eine 45er-Colt-Pistole. Der Musiker starrte mich wütend an.

»Wo ist Kim Purvis?« fragte ich ihn.

»Das möchte ich auch gern wissen, G-man!«

»Und das da?« Ich wog die Waffe in der Hand. »Ist diese Kanone wirklich vor kurzer Zeit auf dem Kennedy Air.-port losgegangen?«

»Ich habe Randy Hopper nicht erschossen!«

»Ihre Aussagen zu diesem Punkt sind nicht weiter interessant, Coslin. Wir haben die Geschosse, die Randy töteten, und wir haben Ihre Waffe. Gegen ein nettes kleines Vergleichsschießen haben Sie sicherlich nichts einzuwenden?«

»Nein!« Seine Stimme klang trotzig und fest. Dabei saß er immer noch auf dem Boden und sah mich von unten herauf an.

»Stehen Sie endlich auf und setzen Sie sich auf diesen Stuhl!« befahl ich. »Und wie war das mit Tab Edsel, der von der Leiter eines Baukrans heruntergeschossen wurde?«

»Edsel bekam von Pat Delmonico ein paar Bucks zugesteckt. Das ist meine Ansicht. Ganz genau weiß ich es allerdings nicht. Aber Pat kennt diesen Edsel schon seit Jahren.«

»Und wie lange wissen Sie schon von dieser Bekanntschaft, Coslin?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Es sind ein paar Jahre, schätze ich.«

»Und warum haben Sie uns das nicht gesagt? Warum sind Sie abgehauen?«

»Sie haben mich ja nicht gefragt«, sagte er frech. »Und abgehauen bin ich, weil Sie mir sowieso nicht geglaubt hätten.«

»Keine faulen Ausreden. Packen Sie aus, wenn Sie mit- der Geschichte nichts zu tun haben. Was wissen Sie sonst noch?«

»Sie glauben mir ja doch nicht!«

Ich mußte an mich halten. Seine halsstarrige Art konnte auch andere, sehr konkrete Gründe haben.

»Ich wette, Sie stecken bis zum Hemdkragen in der Sache drin«, sagte ich. »Wollen Sie nun reden oder nicht?«

»Ich habe es ja gleich gesagt«, war seine einzige und vorläufig letzte Antwort. Ich legte ihm Handschellen an. Er protestierte nicht und streckte mir ergeben seine Hände hin. Irgendwie hatte ich den Eindruck, er war froh, daß die Geschichte für ihn zu Ende war.

An der Haustür klingelte es.

»Bewegen Sie sich nicht und verhalten Sie sich ruhig«, warnte ich den Musiker. Er nickte nur. Ich löschte das Licht in der Küche und schlich auf Zehenspitzen den Gang entlang zur Haustür. Durch ein kleines Fenster aus Buntglas versuchte ich nach draußen zu spähen, konnte aber nichts erkennen. Ein paar Männer pumperten an das dicke Holz.

»Aufmachen! Polizei!«

Ich erkannte Phils Stimme und schob den Riegel zurück. Hinter Phil drängten zwei Männer in Polizeiuniformen herein und schüttelten ihre klitschnassen Umhänge in der Diele ab.

»Mehr Leute konnte ich leider nicht bekommen«, entschuldigte sich Phil. »In Daytona Beach ist der Teufel los, und sie brauchen jeden Mann. Soviel ich verstanden habe, hat der Hurrikan eine Vorstadt gestreift und gewütet wie ein Riese in einer Spielzeugstadt.«

Die beiden Cops nickten bestätigend. In ihren Gesichtern stand Sorge. Ich winkte den dreien und führte sie in die Küche. Nick Coslin saß noch immer auf seinem Stuhl. Er blickte kaum auf, als wir eintraten.

»Einer bleibt am besten hier«, ordnete ich an. »Wir anderen durchsuchen noch einmal das Haus.«

Die Durchsuchung verlief ergebnislos.

»Hat Coslin gestanden?« fragte mich mein Freund, als wir einen Augenblick allein waren. Ich schilderte ihm kurz den Inhalt meiner Unterredung mit ihm.

»Also auf zum Revier«, meinte ich, als wir uns alle wieder in der Küche trafen.

»So einfach wird das nicht sein«, sagte einer der beiden Cops, die mit Phil gekommen waren. »Mit einem Fahrzeug ist nicht durchzukommen. Die Straßen sehen aus wie nach einem Bombenangriff. Und außerdem besteht die Gefahr, daß der Hurrikan sich dreht und wieder Richtung auf uns nimmt. Bei solchen Gelegenheiten ist es draußen wirklich mehr als ungemütlich. Wir hatten schon Mühe genug, herzukommen!«

»Es war kein Vergnügen«, bestätigte mein Freund, »wir mußten zu Fuß laufen.«

Trotzdem war ich dafür, dieses Haus schnellstens zu verlassen. Schließlich konnten wir hier nicht stundenlang warten, bis der Sturm sich endgültig gelegt hatte.

Draußen im Gang klappte eine Tür heftig zu. Dem Dröhnen nach mußte es eine schwere Haustür sein.

»Ich habe sie ordentlich zugemacht«, meinte einer der beiden Polizisten.

Ich löschte schnell das Licht und riß die Tür auf. Im gleichen Augenblick flammte die Flurbeleuchtung auf. Ein kleiner Mann mit gebräuntem Gesicht und glänzend schwarzen Haaren schüttelte das Wasser von seinem Hut. Überrascht starrte er mich an und hielt mitten in der Bewegung inne.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«

»Die gleiche Frage wollte ich Ihnen stellen«, gab ich zurück.

»Werden Sie nicht unverschämt!« bellte er und hatte plötzlich eine Art Dolch in der Hand. Phil trat hinter mich, und die beiden Polizisten stürzten ebenfalls heraus. Beim Anblick dieser Übermacht ließ der Kleine sein Messer sinken.

»Stecken Sie es ganz weg«, schlug ich vor, »damit wir endlich vernünftig reden können.« Damit jede Zweifel behoben wurden, reichte ich ihm meinen Ausweis. Er nahm ihn mit der linken Hand entgegen und studierte ihn eingehend. Gewissenhaft verglich er das Lichtbild mit dem Original, ehe er es zurückgab.

»Ich bin Pedro Sarrate, der Hausverwalter«, sagte er schließlich. »Darf ich jetzt endlich wissen, was Sie hier suchen?«

»Eine junge Dame namens Kim Purvis. Sie ist die Tochter Ihres Chefs!«

»Ich weiß, G-man. Ich meine, daß sie die Tochter meines Chefs ist. Aber sie ist nicht hier. Ich weiß nicht, wie Sie auf diese Idee kommen. Schon heute abend hat mich so ein Verrückter angerufen und nach ihr gefragt.«

»Der Verrückte war ich«, meinte ich, aber er zeigte kein Bedauern nach dieser Enthüllung. »Mr. Sarrate, wo waren Sie in der Zeit zwischen meinem Anruf und jetzt?«

»Was geht Sie das an?«

»Sehr viel. Ich bin nämlich der Überzeugung, daß Kim Purvis sich hier aufhielt — unfreiwillig!«

Er zuckte leicht die Schultern. »Haben Sie sie gesehen?«

»Das nicht«, mußte ich zugeben, »aber ich habe ihre Stimme gehört.«

»Stimmen ähneln sich oft. Vielleicht eins unserer Mädchen.«

»Nein. Versuchen Sie nicht, mich an der Nase herumzuführen. Das Personal hat heute frei bekommen. Es sollte wohl nicht sehen, was im Haus vorging, stimmt es?«

Wieder zuckten die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«

»Auch recht! Dann kommen Sie mit!«

»Bin ich verhaftet?«

»Keineswegs, mein Lieber. Aber wir müssen im Polizeirevier ein Protokoll auf nehmen.«

»Und wenn ich nun nicht mitkomme?«

»Sie vergessen das Messer in Ihrer Hand. Geben Sie es doch gleich mal her, bevor es Ihnen lästig wird!«

Ich stand auf dem Sprung, falls er rabiat werden sollte, aber er legte die Klinge ganz gemächlich in meine Hand. Er schien die ganze Angelegenheit als eine mehr oder weniger unvermeidliche Belästigung aufzufassen. Das schien mir auf eine eingehende Erfahrung mit der Polizei hinzudeuten.

»Sie sind vorbestraft?« fragte ich, und ich war ziemlich sicher, daß diese Frage mehr rhetorischen Charakter hatte.

»Ein Caballero kann nicht immer wie ein Puritaner handeln«, sagte’er überheblich. »Sie sind ein waschechter Yankee und werden dafür kein Verständnis haben. Wollen wir nicht gehen? Ich bin müde und will meine Zeit nicht allzu sehr in Anspruch genommen wissen.«

»Kommen Sie doch mal hier unter das Licht!« forderte ich ihn auf. Ich stellte ihn mir mit einem Schritt Abstand unter die Deckenleuchte. In seinem Gesicht begann es zu zucken. Seine dünnen Lippen bogen sich nach unten. In seinen Augen flackerte es auf.

»Wollen Sie mich schlagen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das täte vielleicht ein Caballero von Ihrer Sorte, aber kein Yankee, schon gar nicht ein G-man! Ich will nur Ihr Gesicht sehen, Mann!«

Es gab schwarze Bartstoppeln und enge Falten darin, besonders um Augen und Mund. Aber keine Quetschung oder einen Riß, wie er hätte vorhanden sein müssen, wenn ihn der Tonklumpen getroffen hätte, den ich dem Angreifer von vorhin verpaßt hatte. Aufmerksam und ängstlich beobachtete er meine Augen. Er war sich immer noch nicht sicher, ob ihn nicht plötzlich ein Knie oder eine Faust treffen würde.

»Es ist gut«, sagte ich und trat zurück. »Wir gehen jetzt. Es ist Ihnen hoffentlich klar, daß wir bei einem Fluchtversuch von der Waffe Gebrauch machen werden!«

»Das ist mir klar, G-man! Den Gefallen werde ich euch aber nicht tun!«

Ich winkte den beiden Polizisten, Nick Coslin herauszuführen. Der Musiker zeigte keine andere Reaktion als Neugier, als er den Hausverwalter ansah. Dagegen zeigte Sarrate Interesse für die Handschellen, mit denen Coslin geschmückt war. Aber er schien ihn nicht zu kennen. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, derartige Gegenüberstellungen zu erleben. Meine Erfahrung sagte mir, daß die beiden sich nicht kannten. Allerdings kann man sich auch da täuschen. Es gibt gute Schauspieler unter Leuten, die nie einen Hollywood-Vertrag unterschrieben haben.

Der Sturm peitschte uns in die Gesichter, als wir das Haus verließen. Der gepflegte Kiesweg und die täglich gemähte Rasenfläche waren jetzt übersät mit Scherben von Dachziegeln, vielen Zweigen und Blättern, die der gewaltige Sturm losgerissen hatte. Die Cops nahmen Sarrate in die Mitte, Phil hakte sich an dem Musiker fest, und ich ging daneben. Der Wind peitschte noch immer Böen vor sich her, und wir zogen die Köpfe ein.

Das noch vor einigen Stunden so gepflegt erscheinende Grundstück sah nun verwahrlost aus. Dinge lagen herum, die man nie in dieser Gegend vermutet hätte. Der Sturm hatte sie einfach irgendwo mitgenörnmen und hier wieder abgeladen. Wellblechfetzen, Reklametafeln, und alles war überdeckt mit einer feinen Sandschicht.

Ich stolperte. Phil faßte mich am Arm.

»Hoppla«, sagte er, »du könntest wenigstens die Beine hochheben!«

Ich gab keine Antwort und bückte mich. Ich war da über etwas merkwürdig Weiches gestolpert. Als ich meine Taschenlampe auf das sackähnliche Etwas richtete, stieß ich einen Pfiff aus.

»Das Ganze halt«, kommandierte ich. »Hier liegt einer.«

Die beiden Cops drehten sich um und faßten den Hausverwalter am Arm.

»Der Hurrikan«, sagte einer von ihnen.

Der Mann hielt die Arme schützend vor das Gesicht und war in dieser Stellung niedergebrochen. Phil drehte ihn auf den Rücken. Ich leuchtete mit der Taschenlampe.

Das überraschte Pfeifen, das mein Freund und ich gleichzeitig ausstießen, verschluckte das Tosen des Windes.

Joe Purvis aus New York war gekommen, um sich den Fährnissen des Hurrikans auszusetzen.

***

»Weiter!« sagte ich ungeduldig und nahm den schweren Körper auf die Schulter. »Ein Ast oder sonst etwas hat ihn anscheinend am Kopf getroffen!«

Weitere Kommentare verbiß ich mir. Joe Purvis war nicht einfach zu nehmen. In keiner Beziehung. Außerdem lag die Last allein auf meiner rechten Schulter. Er wog schwer wie ein Sandsack.

Wir trabten über den Kiesweg und erreichten die Straße. Hier sah es erst recht aus wie ein Schuttabladeplatz. Nach einer Viertelmeile lehnte ich mich mit meiner Last an einen Zaun.

»Hallo, Sir«, sagte einer der Cops, »geben Sie ihn mir.«

Ich ließ Purvis’ Körper auf seine Schulter gleiten. Aber schon nach dreihundert Yard keuchte er wie eine Dampflokomotive, die außer Dienst gestellt werden soll. Sein Kollege löste ihn ab. Purvis’ Gewicht trieb auch ihm den Schaum aus den Lungen. Phil schaltete sich ein. Dann fühlte ich mich wieder stark genug.

Und endlich stieß einer der Cops die Tür des Polizeireviers auf. Warmer Dunst, typisch für derartige Lokalitäten, umfing uns. Wir wuchteten den massigen Joe Purvis erleichtert auf den Schreibtisch, hinter dem der wachhabende Sergeant saß. Ich erreichte gerade noch einen Stuhl, der da herumstand.

Phil übernahm die ersten Verhandlungsstadien. Wenig später tauchte ein Arzt auf, weiß der Himmel, wo sie ihn aufgetrieben hatten.

Der Doktor brachte es sogar fertig, Purvis innerhalb weniger Minuten wieder zum Bewußtsein zu verhelfen. Ob ihm dieser Zustand angenehm war, war allerdings eine andere Frage. Verwundert starrte der Nachtklubbesitzer auf unsere Gesichter. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sich wieder in der Welt der Realitäten zurechtgefunden hatte. Sein erster Blick fing mich ein. Er war nicht gerade zärtlich.

»Schon wieder Sie, Cotton? Wo ist Kim?«

»Endlich werden Sie vernünftig«, gestattete ich mir zu bemerken. »Sie geben also zu, keine Ahnung von dem Aufenthaltsort Ihrer Tochter zu haben?«

»Schaffen Sie mir mein Kind herbei.«

»Dazu habe ich keinen Auftrag«, sagte ich hart. »Oder wollen Sie ihn jetzt erteilen?«

»Suchen Sie Kim! Sie sollen es nicht bereuen!«

»Wir nehmen keine Erfolgshonorare, Purvis. Statt dessen hätten Sie gut daran getan, uns früher ins Vertrauen zu ziehen. Wo sind eigentlich Ihre Prachtgorillas?«

»Die feigen Hunde sind getürmt«, räumte er ein. »Cotton, bringen Sie mir meine Tochter wieder!«

»Was so ein Ast auf der richtigen Stelle eigentlich alles ausmacht«, bemerkte Phil.

»Wieso?« Purvis fuhr herum. Der Arzt drückte ihn wieder sanft auf die lederbezogene Pritsche zurück. »Es war kein Ast! Irgendein Kerl hat mir von hinten eins mit einer Kanone verpaßt.«

»Sie kennen ihn nicht?«

Kopfschütteln.

»Wie wäre es mit Ihrem Hausverwalter?«

»Ich weiß es nicht, Cotton. Ich habe Fehler gemacht…«

»Interessant! Welche Fehler haben Sie denn gemacht?«

»Das wissen Sie ganz genau! Schließlich haben Sie mir die Steuerfahndung auf den Pelz gehetzt!«

»Ach so«, sagte ich gedehnt. »Steuern müssen schließlich sein. Wer sie nicht bezahlt, schmarotzt an der Gemeinschaft. Sind Sie vielleicht anderer Auffassung?«

»Ich bin ruiniert.«

»Dann müssen Sie ganz schön schmarotzt haben«, meinte mein Freund, und er sagte es ungerührt. »Aber so schlimm wird es nicht sein. Sie vertragen es schon!«

»Das ist mir jetzt egal! Ich will Kim wiederhaben!«

»Okay, Mr. Purvis. Nachdem wir Ihren offiziellen Auftrag haben, nach Ihrer Tochter zu suchen, können wir uhs ein bißchen freier bewegen. Voraussetzung ist natürlich, daß Sie uns nach bestem Wissen und Gewissen unterstützen, uns alle Informationen geben, die zur Lösung dieses Falles beitragen können.«

Purvis wälzte sich wieder einmal auf die andere Seite. Ich schickte einen fragenden Blick zu dem Arzt hinüber. Er nickte.

»Sie können ruhig weiterfragen, G-man. Der Schock ist wesentlich stärker als die Verletzung.«

»Sie wissen mehr, als Sie bis jetzt zugegeben haben«, bohrte ich weiter. »Also heraus damit, Purvis. Schließlich geht es um Ihre Tochter.«

»Was wissen Sie von dem Hausverwalter?« meldete sich Phil. »Sie hätten ihn doch nicht eingestellt, wenn Sie nichts von dem Mann wüßten!«

»Stimmt!« sagte er. »Sarrate ist ein Ganove. Pat Delmonico hat ihn mir empfohlen.«

»Und warum?«

»Sarrate hat eine Schwester von Pat geheiratet. Sie sind also Schwäger.«

»Und wie verstehen sich die lieben Verwandten?«

»Soviel ich weiß, ausgezeichnet! Purvis«, sagte ich, »es tut mir leid, aber ich muß Ihnen ein Geständnis machen: Sie sind dümmer als selbst die Polizei erlaubt.«

Dieser Angriff auf sein Image rührte ihn nicht mehr. Es war lediglich sachliches Interesse, das ihn fragen ließ: »Warum?«

»Die beiden haben Hand in Hand gespielt. Es war Ihr Fehler, zu glauben, man müsse sich der Unterstützung der Unterwelt versichern. Wenn Sie die Polizei unterstützt hätten, wären Sie besser gefahren. Aber Sie haben nun einmal auf die andere Seite gesetzt und müssen es ausbaden. Für uns ist die Sache klar: Wir müssen uns nur noch darüber einig werden, wie es passiert ist und wer es getan hat.«

»Und Kim?«

»Wir werden sie finden«, versprach Phil.

Das Telefon klingelte. Ich hob ab.

Es war eine Frauenstimme, und ich erkannte sie sofort. Sie gehörte Kim Purvis.

»Kann ich mit Mr. Cotton sprechen?« Angst, Todesangst preßte ihr die Kehle zusammen.

»Cotton! Was ist los, Miß Purvis?« Ich wußte, jemand stand neben ihr und drückte ihr die Mündung einer Pistole in das junge Fleisch.

»Ich bin auf der Rückfahrt nach New York. Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen. Sagen Sie Mr. Decker, ich erwarte ihn morgen gegen Abend in unserem Hause. Sie sind natürlich auch eingeladen, Mr. Cotton.« Ihre Stimme klang erstaunlich sicher, konnte aber dennoch ein leises Vibrieren nicht verbergen.

»Vielen Dank für Ihre Einladung, Miß Purvis«, sagte ich. »Wir werden zu gegebener Zeit darauf zurückkommen.« Mehr als diese vage Andeutung durfte ich nicht riskieren. Im Interesse des Mädchens mußten wir so tun, als fielen wir auf diesen plumpen Bluff herein. Ich durfte noch nicht einmal ein paar aufmunternde Worte sagen, denn der Gangster, der sie in den Klauen hatte, stand bestimmt daneben und hörte jedes Wort mit.

»Also dann bis morgen«, sagte Kim, und wieder schwang jenes leise Zittern mit. Ein Klicken in der Leitung verriet, daß der Hörer aufgelegt worden war.

Ich sah Joe Purvis an. Sein Gesicht zuckte.

»Sie haben mit Kim gesprochen?«

»Ja«, sagte ich, »und es scheint ihr den Umständen nach gut zu gehen. Jedenfalls lebt sie noch, und sie muß hier irgendwo in der Gegend versteckt gehalten werden. Einmal hat der Hurrikan eine sofortige Flucht verhindert, weil die Straßen zum größten Teil unpassierbar sind. Zum anderen schließe ich daraus, weil wir durch einen primitiven Trick zur Rückkehr nach New York bewogen werden sollen.«

»Was werden Sie jetzt tun, Cotton?«

»Ich weiß, was Sie jetzt tun werden, Purvis. Sie werden sich auf eine Pritsche legen und etwas schlafen.«

Seine Selbstsicherheit, die stets mit einem Schuß Arroganz und Härte gemischt war, fiel von ihm ab wie trockengewordener Schmutz von Stiefeln. Die Sorge um seine Tochter machte ihn ängstlich, ja beinahe gefügig. Wir überließen ihn der Obhut des wachhabenden Sergeanten und gingen hinüber in Captain Holsters Office. Mit übernächtigen Augen blickte er uns an.

»Können wir die Stadt abriegeln?« fragte ich ihn.

»Darüber müssen Sie sich mit meinem Chef unterhalten. Natürlich können wir das, und es ist auch schon geschehen. Bei Gelegenheiten wie diesen müssen wir immer mit Plünderern rechnen. Deshalb richten wir eine Kontrolle aller Ausfallstraßen ein.«

»Wunderbar«, meinte mein Freund. »Dann bliebe also vorerst nichts anderes zu tun, als eine Beschreibung aller Beteiligten an die Streifenwagen durchzugeben.«

»Kümmere du dich bitte darum«, forderte ich Phil auf. »Ich werde mich jetzt einmal mit dem Hausverwalter unterhalten!«

Im Zellengang des Reviers herrschte ein Gebrüll, als wären zehntausend Beatle-Fans versammelt. Ein Cop saß im Gang an einem kleinen Tischchen und hielt sich resignierend die Ohren zu. Er zeigte auf die Zelle, hinter deren Stäben Pedro Sarrate eine Beschimpfungsorgie vom Stapel ließ, während die anderen, aus ihrer Nachtruhe gestörten Häftlinge nicht minder lautstark protestierten und Sarrates Geschrei mit unflätigen Bemerkungen zudeckten. Die vier oder fünf Leute, die man hier auf Nummer Sicher gebracht hatte, vollführten einen Höllenlärm, den man den wenigen Burschen gar nicht zugetraut hätte.

Als der Hausverwalter mich sah, klappte er endlich seinen Mund zu. Die anderen wurden sofort ruhig, ließen sich wieder auf ihre Pritschen fallen und zogen die Decken über die Ohren. Sarrate kam an die Gitterstäbe heran und krampfte die Hände darum, so daß die Knöchel weiß wurden.

»Ich will hier ’raus!« keuchte er heiser.

»Darüber reden wir später, mein Lieber. Erst werden Sie mal vernünftig und wecken Sie nicht die halbe Stadt auf. Sie haben sich doch vorhin nicht wie ein Brüllaffe aufgeführt.«

»Hier sind zuviel Zeugen«, sagte er, »hier werden Sie nichts unternehmen, G-man.«

»Hören Sie endlich mit diesem Blödsinn auf!« Ich wurde richtig wütend auf diesen Burschen. »Ich habe mit Ihnen zu reden, Sarrate! In welchem Hotel ist Delmonico abgestiegen?«

»Meinen Sie meinen Schwager?«

»Wen sonst?« knurrte ich.

»Ich habe ihn seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Sie sind an der falschen Adresse, G-man.«

»Auch gut«, sagte ich. »Sie machen sich der Beihilfe zu einem Verbrechen schuldig. Zu einem schweren Verbrechen, und das wird Sie einige Jahre kosten, in denen Sie sich weder den Anzug, den Sie tragen, noch Ihre Mahlzeiten selber aussuchen können. Wenn Sie uns nicht helfen, werden wir uns eben selber helfen. Um so schlimmer für Sie!«

Ich nickte dem Cop zu und verließ den Zellengang. Als ich die Tür hinter mir zudrückte, fing Sarrate wieder an zu.toben und zu schreien.

»Ein halsstarriger Bursche«, sagte ich zu Phil. »Er kriegt die Zähne nicht auseinander. Vielleicht rufen wir jetzt ein paar Hotels an und erzählen ihnen, wie Pat Delmonico aussieht. Es ist ja möglich, daß er in einem von ihnen abgestiegen ist.«

»Glaube ich nicht«, meinte .Phil. »Er wird in Purvis’ Villa übernachtet haben.«

»Dann hätten wir Spuren seiner Anwesenheit entdecken müssen«, hielt ich dagegen. »Das war aber nicht der Fall. Ich bin vielmehr der Ansicht, daß zwar Kim in das Haus gebracht wurde, der Gangster selbst sich aber anderswo einen Unterschlupf gesucht hat, um nicht aufzufallen.«

»Wenn du auf deiner Theorie bestehst, werden wir zu Fuß loszittern müssen«, meinte Phil. »Die Telefonleitung ist nämlich vor ein paar Minuten ausgefallen.«

Ich machte eine nicht hasenreine Bemerkung und schlüpfte in meinen Regenmantel. Eine Stunde lang fragten wir uns von Bleibe zu Bleibe durch, mit einer winzigen Hoffnung auf Erfolg.

Aber dann winkte uns das Glück mit einem kleinen Finger. Der Besitzer eines Motels, der noch in seinem Office bei Kerzenbeleuchtung saß und düster durch die verregneten Fenster nach draußen starrte, nickte auf unsere Fragen.

»Aber der Mister ist heute abend, oder vielmehr gestern abend mit einem Taxi weggefahren und hat sich seitdem nicht wieder sehen lassen. Ich nehme an, daß er wieder auftauchen wird, wenn der Sturm sich endgültig gelegt hat.«

»Mit einem Taxi?« überlegte Phil. »Hatte er denn keinen eigenen Wagen?«

»Sicher, er steht in der Garage. Aber wahrscheinlich kennt er sich in Daytona nicht aus und nahm lieber ein Taxi.«

»Zeigen Sie mir den Wagen«, forderte ich den Mann auf. Er holte einen Regenumhang von einem Haken, aus der Schublade eine elektrische Stablampe und ging voraus. Er wuchtete das große Klapptor der Box hoch und ließ den Strahl seiner Lampe über den Wagen gleiten.

Ein gelber Barracuda mit schwarzem Verdeck, mit einer New Yorker Nummer.

»Okay«, sagte ich, »das ist der Mann, den wir suchen. Kam er allein?«

»Nein«, sagte der Mann. »Eine junge Dame war bei ihm. Sie ging ebenfalls gestern abend weg, nachdem jemand angerufen hatte.«

»Wissen Sie den Namen?«

»Es war ein flottes Girl«, sagte der Mann. »Darum habe ich ihn mir gemerkt: Carmen Murero.«

***

»Jetzt schlägt es aber dreizehn«, sagte mein Freund, als wir wieder im Office des Besitzers standen. »Was tut die Murero dabei?«

»Wir werden es schon noch herauskriegen«, knurrte ich und wandte mich an den Motelbesitzer. »Funktioniert Ihr Telefon noch?«

»Leider nein, G-man. Es dauert noch ein paar Tage, ehe hier wieder alles in Ordnung ist. So ein Hurrikan ist kein Spaß.«

»Das haben wir gemerkt. Wir werden Ihnen also einen Cop vorbeischicken, und wenn sie auf dem Revier mehr übrig haben, auch zwei. Sie können uns einen Whisky einschenken, wenn Sie einen da haben. Ich glaube, wir können ihn nach dieser Nacht vertragen.«

»Geht in Ordnung, G-man. Kommen Sie mit ’rüber.« Durch eine schmale Tür ging es in den Eßraum. Mit seiner Stablampe suchte sich der Mann seinen Weg hinter die geschwungene Theke und schenkte zwei Gläser vier Finger breit voll. »Eis gibt es leider nicht«, sagte er. »Der Strom ist ausgefallen, und in dieser Hitze finden Sie nur noch Wasser im Eisfach, wenn der elektrische Strom einmal wegbleibt.«

Phil und ich tranken schweigend. Der Alkohol rann belebend die Kehle hinab.

»Schmeckt prima«, sagte ich. »Das mit dem Eis macht nichts. Jedenfalls fühle ich mich bedeutend wohler.«

Draußen im Office knarrte eine Tür. Jemand rief laut nach dem Wirt.

»Augenblick mal«, knurrte der Wirt. »Da will einer was von mir. Trinken Sie ruhig aus, Gentlemen, ich bin gleich wieder da.«

Er nahm seine Lampe und ging zurück ins Office. Die Tür blieb einen Spalt breit offen. Der Schein der Kerzen flackerte im Luftzug, den das Öffnen und Schließen hervorrief. Ich trank noch schnell einen Schluck, faßte Phil am Arm und tastete mich vorsichtig auf den Lichtspalt zu, der einen Streifen in den Eßraum warf.

»Ich muß schleunigst abreisen«, sagte die Stimme des Mannes, der eben gekommen war. »Können Sie mir die Rechnung geben?«

»Bleiben Sie lieber hier«, sagte der Motelwirt. »Vor morgen mittag sind die Straßen nicht passierbar. Sie werden nicht durchkommen, Mister. Sie haben keine Ahnung, was so ein Hurrikan alles anrichtet.«

»Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich muß weg. Machen Sie die Rechnung fertig!«

»Wenn Sie unbedingt wollen… Ich kann Sie nicht aufhalten. Ich habe es nur gut gemeint. Schließlich ist es nicht der erste Hurrikan, den wir hier in Daytona haben. Sie werden es bereuen, Mister, wenn Sie mit Ihrem Wagen nach einer halben Meile festsitzen, weil Sie einen Panzer brauchen, um durchzukommen!«

Die Stimme des Gangsters war so kalt wie das Eis in den Kühlschränken von Daytona, bevor der Strom ausgefallen war.

»Quatschen Sie nicht soviel herum! Ich will weg, ist das klar? Haben Sie eine Lampe da, damit ich meine Sachen zusammensuchen kann?«

»Nur die eine, und die brauche ich selber.«

»Geben Sie her!«

Als der Wirt protestieren wollte, stieß ich die Tür auf. Den 38er Smith and Wesson hatte ich vorher schon aus der Schulterhalfter gezogen. Der Mann, der so früh am Morgen, fast noch mitten in der Nacht, abreisen wollte, war mir nämlich bekannt.

»Kratzen Sie mal mit den Fingern an der Decke!« sagte ich zu Pat Delmonico. »Aus Ihrer Abieise wird leider nichts. Sie haben doch gehört, daß kein Durchkommen ist. Wir wollen uns erst mal ein bißchen unterhalten!«

»Verdammte Bullen!« zischte er und reckte die Arme hoch. Phil ging zur Tür und blockierte sie mit seinem Körper. Auch er hielt sein Schießeisen in der Hand. Pat Delmonicos Lage war aussichtslos. Er hatte keine Zeit gehabt, seine Waffe zu ziehen und sich damit freizuschießen. Sein Blick irrte unruhig im Raum hin und her.

»Geben Sie es auf«, sagte ich. »Ihr Schwager sitzt auch schon seit etwa zwei Stunden im Revier. Und nun geben Sie mal schön die Händchen her!«

»Dieser Trottel«, sagte der Gangster. »Ich habe den geschniegelten Burschen nie leiden können. Das sieht ihm ähnlich, diesem Hohlkopf.« Plötzlich stutzte er.

»Du bluffst doch nicht etwa, G-man?«

»Nicht die Bohne«, sagte ich. »Schwager Pedro sitzt wirklich.«

»Wo haben Sie Kim versteckt?« fragte Phil.

»Sucht sie euch doch.«

»Das wird nicht mehr schwierig sein«, meinte ich. »Sie können Ihre Lage nur erleichtern, wenn Sie ihr Versteck nennen.«

Er kniff die schmalen Lippen leicht aufeinander und sah mich abschätzend an.

»Wo ist Carmen?« stieß ich nach.

Wieder musterte er mich. Ich sah ihm an, er wußte nicht, wieviel wir schon erfahren hatten.

»Carmen?« fragte er und dehnte seine Worte hinaus wie ein Gummiband. »Was soll das für eine Carmen sein?«

Mit einem Ruck ließ er die Arme sinken, warf sie wieder hoch und schnellte sich rückwärts gegen das Fenster. Der Rahmen barst krachend. Und schon war Pat Delmonico verschwunden. Der Motelbesitzer war aufgesprungen und ließ den Schein seiner Lampe durch den kleinen Raum geistern.

Ich überlegte nicht lange und nahm die Arme schützend vor den Kopf. Zwei Schritte Anlauf genügten, und ich fegte den Rest von Glas und Holz mit meinem Körper hinaus. Ich kam gut auf und sah mich rasch um. Drei Sekunden später klatschte mein Freund auf das feuchte Gras. Aus dem Fenster fiel der blinzelnde Strahl einer Lampe. In seinem Schein sah ich einen Körper liegen.

»Hier!« sagte Phil und beugte sich darüber. »Eine Glasscherbe hat ihn am Hals erwischt.«

Das weiße Dinnerjackett, das Pat Delmonico zu dieser unpassenden Gelegenheit trug, färbte sich am Kragen rot. Stöhnend bemühte sich der Gangster, in die Achselhöhle zu greifen. Phil faßte energisch zu und erledigte diese Mühe für Pat.

»Die Zeit für solche Späße ist jetzt vorbei«, meinte mein Freund und steckte die 45er in die Tasche. »Ich fürchte, du kriegst sie höchstens beim Lokaltermin noch mal in die Hand, dann aber ungeladen!«

Wir halfen Delmonico hoch und schafften ihn zurück ins Office, wo wir ihn auf einen Stuhl setzten. Der flackernde Schein der Kerze erhellte sein lehmfarbenes Gesicht. Delmonicos Augen irrlichterten und suchten die meinen, die er im Halbdunkel nicht erkennen konnte. Wie fast alle Brüder dieser Sorte erfaßte ihn Angst um sein eigenes schmutziges Leben.

»Ich will nicht sterben!« brüllte er verzweifelt. »Bringt mich zu einem Arzt!« Sein Gebrüll steigerte sich zu einem schauerlichen Heulen und erstarb in einem Winseln.

»Laß sehen!« Phil betrachtete die blutende Halswunde. »Nicht so sehr schlimm, Delmonico! Wir legen dir fürs erste einen Notverband an.«

»Sie sind Zeuge!« winselte der Gangster den Motelbesitzer an. »Die beiden wollen mich sterben lassen!«

Der Mann wandte sich angewidert ab.

»Haben Sie einen Verbandskasten im Haus?« fragte ich ihn. Er wandte sich zu einem Wandschränkchen und legte den Inhalt auf den Tisch. Während ich Pat Delmonico einen Verband anlegte, fragte ich weiter.

»Willst du jetzt auspacken, Pat?«

»Bringt mich zu einem Arzt«, bettelte er. »Bringt mich zu einem Arzt!« Der Mann war halb wahnsinnig vor Angst. Dabei war die Wunde nicht besonders schlimm, aber das Blut hatte ihn kopfscheu gemacht. Einen Mann, der mindestens zwei Morde auf dem Gewissen hatte. Aber so sind diese Burschen fast immer, wenn es um ihre eigene Haut geht.

»Wo ist Kim Purvis?« fragte ich wieder.

»Ich will ja alles sagen, aber ich weiß es nicht!«

»Delmonico«, sagte ich ernst. »Willst du dein Gewissen noch mehr belasten? Genügen die beiden Morde immer noch nicht? Du weißt doch, daß der Elektrische Stuhl auf dich wartet.«

Diese logische Konsequenz aus seinen Verbrechen war ihm noch nicht in den Sinn gekommen. Aber jetzt, als ich es ihm sagte, wurde er noch einmal um einen Schein bleicher. Und jetzt begann er auch zu reden, ohne dazu aufgefordert zu sein. Seine Stimme erstarb in einem fast unhörbaren Murmeln.

»Wir hielten sie in der Villa gefangen. Als ihr kamt, haben wir sie nach dem Kampf aus dem Haus geschafft. Carmen Murero sollte sie an einen sicheren Ort bringen…«

»Wohin?« unterbrach ich ihn schnell. »Das wußte sie selbst noch nicht. Wir hatten nicht viel Zeit, uns darüber zu unterhalten. Hier im Motel wollten wir uns wieder treffen.«

Sosehr wir Pat Delmonico auch zusetzten, das schien wirklich alles zu sein, was er über den Aufenthalt des Girls wußte, oder besser gesagt, nicht wußte. Ich brachte den Gangster zum Revier und ließ Phil zurück für den Fall, daß Carmen noch in dieser Nacht dort auftauchen sollte.

Ich ließ Sarrate aus seiner Zelle holen und zeigte ihm seinen Schwager. Delmonico starrte ihn verächtlich an, und der Hausverwalter verstummte erschreckt. Wahrscheinlich begann es allmählich bei ihm zu dämmern, auf was er sich da eingelassen hatte. Im Zellentrakt herrschte von da ab Ruhe, auch als die Zellentür wieder hinter ihm zugeschnappt war.

Die Suche nach Kim Purvis und Carmen Murero wäre schon unter normalen Umständen äußerst schwierig gewesen. Zu Hause, im Betondschungel von Manhattan, kannten wir uns aus, wußten wir, in welche Verstecke man kriechen mußte. Hier in Daytona waren wir auf den Rat und die Unterstützung der einheimischen Polizei angewiesen. Aber diese Männer befanden sich seit Stunden in pausenlosem, nervenaufreibendem Einsatz, der ihnen kaum Zeit ließ, zwischendurch eine Tasse Kaffee zu trinken. Nach langen Verhandlungen erreichte ich von Captain Holster, daß er einen Mann schickte, der Phil im Motel ablösen konnte.

»Es tut mir leid, Cotton«, sagte er, »aber Sie sehen ja, in welchen Schwierigkeiten ich stecke. Ich brauche zehnmal soviel Leute, um auch nur die dringendsten Angelegenheiten regeln zu können.«

»Das sehe ich ein«, meinte ich. »Aber schließlich geht es hier um ein Menschenleben.«

Er sah mich etwas ungläubig an. »Soviel ich verstanden habe, ist das Girl jetzt bei dieser Frau…«

»Frauen sind selten Gewaltverbrecher, ich weiß, Captain. Aber Sie kennen Carmen Murero nicht. Sie ist ebenso schön wie gefährlich.«

»Also gut!« Er stand zögernd auf und ging zum Nebenraum, wo sich erschöpfte Polizisten für eine Minute in einen Stuhl sinken ließen und sofort einschliefen. Er kam mit zwei Männern in Zivil zurück.

»Nicholas und Barter«, stellte er vor. »Die beiden Detektive meines Reviers. Ich wünsche Ihnen viel Glück!«

Ich zog mit Barter los, einem sympathischen Mann, der etwa mein Alter haben mochte. Phil schnappte sich Nicholas und dampfte ebenfalls ab.

Barter gab sich skeptisch. »Vor morgen früh, das heißt also in vier bis fünf Stunden, werden wir kaum eine systematische Suchaktion starten können, Cotton. Und alles andere hat in diesem Durcheinander nach dem Hurrikan keinen Sinn.«

»Irrtum!« sagte ich optimistisch. »Wir sind heute schon einmal aufs Geratewohl losgezogen. Dabei ist uns ein Mörder und Kidnapper in die Arme gelaufen. Wie finden Sie das?«

»Glück muß dabeisein«, meinte er, noch immer nicht sehr überzeugt. Aber mein Optimismus mochte ihn angesteckt haben. »Versuchen wir es halt! Vielleicht erwischen Sie die Dame Fortuna noch ein zweitesmal am Rockzipfel.«

»Hoffentlich, Barter!«

***

Das Glück ist eine flüchtige Angelegenheit. Manchmal habe ich den Eindruck, die Glücksgöttin sei ebenso blind wie die Göttin der Gerechtigkeit. Der Eindruck schien nicht zu trügen.

Die Dame übersah mich prompt. Wenigstens vorerst.

Noch in der Nacht waren Pioniereinheiten der Army aus ihren Garnisonen herangebracht worden. Die ebenfalls mobilisierte Nationalgarde verstärkte die regulären Polizeikräfte. In fieberhafter Eile versuchten die Pioniere, die Durchgangsstraßen wieder passierbar zu machen. Und Captain Holster hatte etwas Unwahrscheinliches fertiggebracht: Wor wir auf eine Straßenkontrolle der Polizei stießen, sie hatten die Bilder von Kim Purvis und Pat Delmonico. Nicht die von Carmen Murero, denn von ihr hatten wir erst zu spät erfahren. Aber ihre Personalbeschreibung hatte der Captain - durch die Funkzentrale des Police Headquarter von Daytona bereits an alle Streifenwagen geben lassen. Im stillen leistete ich dem bärbeißigen Holster Abbitte. Trotz seiner übermäßigen Arbeit hatte er Zeit gefunden, sich um unser Anliegen zu kümmern. Aber nirgends hatten zwei Frauen, auf die die Beschreibung paßte, die Sperren passiert.

Eine grelle Sonne, die als roter Feuerball aus den Fluten des Atlantic gestiegen war, und ein tiefblau glänzender Himmel beschienen das Werk der Sturmnacht, als wir immer noch herumstöberten. Über die Funksprechanlage eines Streifenwagens hatte ich einmal kurz mit Phil gesprochen, der sich in der Rennbahn herumtrieb, zusammen mit Nicholas. Auch diese beiden waren bis jetzt auf keine Spur gestoßen.

Detektiv Barter zwinkerte mir mit dem linken Auge zu, als wir eine Bar passierten, deren Besitzer gerade die Glasscherben vor seiner Tür mit einem Reisigbesen in den Rinnstein schob. Ich zwinkerte mit dem rechten Auge zurück und fragte den Mann, ob seine Whisky Vorräte auch zu Bruch gegangen seien.

»Business first«, murmelte er und lehnte den Besen an die Wand. Es war ein erstklassiger Bourbon, den er da doppelstöckig in die Gläser goß.

»Tolle Nacht, heute nacht!« sagte ich zu dem Mann hinter der Bar. »Wird eine Menge Geld kosten, Daytona wieder in Daytona zu verwandeln.«

»Ich bin versichert«, erklärte er wenig gerührt. »Freut mich fast, daß die' Burschen die hohen Prämien nicht alle in die protzigen Betonklötze hineinstecken können, die sie überall an den Hauptstraßen aufstellen. Und mein lieber Schwager wird auch nicht allzu böse sein!«

»So kann man es natürlich auch betrachten«, meinte ich. »Was ist Ihr Schwager? Glaser?«

»Nein, Bestattungsunternehmer. Haben Sie nicht den Bericht in ,Newsweek’ gelesen, was die Kerle verdienen. Sterben ist teurer als leben, sage ich Ihnen. ,Ruhe sanft’ hat er seinen Laden getauft.«

Ich war unangenehm berührt von dem Geschäftssinn des Mannes. Barter zuckte mit den Achseln, als ich zu ihm hinübersah. Ich trank schnell mein Glas leer und stellte es auf die Theke zurück. Der Mann dahinter schien nicht zu merken, daß er mir irgendwie mit seiner nüchternen Betrachtungsweise an die Nieren ging. Er plauderte munter weiter.

»War bei meinem Schwager gestern abend, als die Sturmwarnung über das Radio kam. Wenig später kam schon die erste Kundin. Tolles Mädel, sage ich Ihnen! Ewig schade um sie! Wenn die noch lebte! Sie würden sich die Hacken nach ihr ablaufen, sage ich Ihnen!«

Ich stieß Barter in die Seite. Mir reichte es. Wirklich. Detektiv Barter schob sich langsam vom Hocker. Er hatte seine Sternstunde.

»Wie sah sie denn aus?« fragte er.

»Oh!« Der Mann hinter der Theke geriet geradezu in Begeisterung.

Der Barmann beschrieb Kim Purvis, wie sie leibte und — nicht mehr lebte.

***

Ein Streifenwagen brachte Barter und mich zu dem Schwager des Barbesitzers. In zwei Auslagen waren Särge aller Preislagen ausgestellt, die mit halb verdorrten Palmwedeln geschmückt waren. Ein feister Mann mit hängenden Backen führte uns in einen Raum, dessen Atmosphäre auf Trauer und Beileid abgestimmt war. Dunkle Vorhänge sperrten die brennende Sonne Floridas aus.

»Sie haben einen teuren Toten zu beklagen?« erkundigte sich der Goldhamster. Was die Mentalität anbetraf, schienen sein Schwager und er einiges ge-gemeinsam zu haben. Ich schnitt ihm kurzerhand den Sermon ab, den er wohl allen Kunden aufsagte.

»Ich bin Jerry Cotton«, klärte ich ihn auf. »Mein Name wird Ihnen allerdings wenig sagen. Ich bin Special Agent des FBI!«

Er verschluckte sein Erstaunen und erkundigte sich mit seiner professionellen Beileidsmiene: »Und womit kann ich Ihnen dienen, Mr. Cotton?«

»Ein junges Mädchen wurde heute nacht bei Ihnen abgeliefert. Ich möchte sie sehen!«

»Tut mir leid«, sagte er. »Ein hübsches Kind war es ja. Aber die Dame hatte es so eilig!« Seine Leichenbittermiene war von ihm abgefallen wie der Verputz von den Häusern von Harlem. »Welche Dame?«

»Ihre Tante.« Er sah unsicher von mir zu Barter, den er anscheinend wohl kannte. »Ich weiß, daß es Vorschrift ist, einen Totenschein vorzuweisen. Ich erinnere Sie aber an den Hurrikan…«

»Vielleicht fassen Sie sich etwas kürzer«, sagte ich wütend.

»Sie ist weg«, sagte er und strich sich über den fetten Mund. »Vor zehn Minuten erst. Wenn Sie sich ein bißchen beeilt hätten…«

»Ich glaube eher, Sie haben sich verspätet«, meinte ich ziemlich barsch. »Sie lassen also eine Leiche ohne Genehmigung der zuständigen Behörden transportieren. Ich fürchte, das wird Sie teuer zu stehen kommen!«

Eine Glocke klingelte, und eine Schublade sprang aus dem Tisch, hinter dem der Bestattungsunternehmer saß. Seine fetten Finger griffen in die Lade und brachten ein Bündel Dollars zum Vorschein. Fragend sah ich Barter an.

»Ab und an kommt es mal vor, Cotton«, sagte er entschuldigend. »Vor drei Jahren haben wir die Police zum letztenmal gesäubert. Sie versuchen es eben immer wieder!«

Ich wischte über den Tisch und warf das Bündel Scheine auf den Teppich, der ebenso wie die ganze Einrichtung auf Trauer abgestimmt war. Die nackte Wut packte mich.

»Lassen Sie das!« herrschte ich ihn an. »Wenn Sie es noch nicht wissen sollten: G-men sind unbestechlich! Wohin ging der Transport?«

»Regen Sie sich doch nicht auf, G-man! Nach Barrow City!«

»Funktioniert Ihr Telefon?«

»Nein!«

»Dann erzählen Sie schnell, was Sie wissen!«

»Ein Mann, der mir manchmal hilft, fährt den Wagen. Die Tante ist mitgefahren, um in Barrow City die Formalitäten zu erledigen.«

»Beschreiben Sie den Wagen und sagen Sie mir die Kennzeichen.«

Ich kritzelte die Angaben in mein Notizbuch. Grußlos verließen Barter und ich das Institut.

Als wir den nächsten Streifenwagen erreichten, ließ ich über Funk Großalarm auslösen. Gleichzeitig bat ich darum, falls Phil und der Detektiv Nicholas angetroffen werden sollten, die beiden zum Revier zurückzuschicken.

Die Aufräumungsarbeiten gingen zügig voran. Wenn die Fahrbahnen auch noch nicht in ihrer vollen Breite befahrbar waren, so schoben sich doch bereits wieder lange Ketten von Fahrzeugen auf einer Spur vorwärts. Der Streifenwagen, den wir uns für die Fahrt zum Revier geborgt hatten, schob sich mit heulenden Sirenen daran vorbei.

Ich stürzte in Holsters Büro, gefolgt von Barter. »Wie steht es, Captain?«

»Prächtig, Cotton! Wir kommen viel schneller voran, als zu erwarten war. Bis mittag wird es für den Durchgangsverkehr keine Behinderung mehr geben.«

»So hatte ich es eigentlich nicht gemeint, so erfreulich das auch ist«, sagte ich. »Konnten Sie feststellen, ob der Wagen mit Kim Purvis schon die Sperren passiert hat?«

»Nein. Der Wagen muß sich noch in der Stadt befinden, Cotton. Ich habe Befehl gegeben, ihn unbedingt anzuhalten, Fahrer und Begleitpersonen festzunehmen. Ich glaube, Sie können auf die Vollzugsmeldung warten. Es kann nur wenige Minuten dauern!«

Wir warteten zwei Stunden. Phil und Nicholas waren in der Zwischenzeit zum Revier zurückgekehrt. Mit jeder Minute vergrößerte sich meine Sorge, der Transportwagen könnte auf irgendeiner Nebenstraße oder einem Feldweg die Stadt verlassen haben und bereits in Richtung auf Barrow City jagen. Irgendwann unterwegs würde Carmen Murero dann aussteigen und sich seitwärts in die Büsche schlagen, das Motel anrufen und versuchen, Pat Delmonico zu warnen, ihn von der veränderten Sachlage in Kenntnis zu setzen. Wenn man Pat glauben durfte, wußte er noch nichts von dem Tode des Girls.

Schließlich wurde es mir zu dumm. Ich lieh mir einen Streifenwagen, setzte Barter als ortskundigen Begleiter neben mich und Phil hinten in den Fond.

»Wir fahren jetzt zur Straßensperre an der Ausfallstraße nach Barrow City«, erklärte ich. »Dieses Herumsitzen halte ich nicht mehr aus. Wenn wirklich etwas passiert, sind wir über Funk jederzeit zu erreichen.«

»Sie haben zweimal Glück gehabt, Cotton«, meinte Barter. »Das erste Mal im Motel und das zweite Mal im Begräbnisinstitut. Denken Sie, es wird noch mal klappen?«

»Aller guten Dinge sind drei«, murmelte Phil. Ich ließ die Sirene kurz aufheulen und stoppte damit den Fahrzeugstrom, der sich fast im Schrittempo weiterschob. Ich ordnete mich ein und suchte dann zu überholen, wo der Zwischenraum zwischen den Wagen auf dem geräumten Teil der Fahrbahn dies möglich machte.

Plötzlich faßte Barter mich am Arm. »Cotton«, sagte er fast flehend, »gehen Sie nächsten Samstag mit mir zum Pferderennen?«

»Sie können Ihr Geld auch ohne mich loswerden«, erwiderte ich scherzhaft. »Brauchen Sie unbedingt mich dazu?«

»Unbedingt«, sagte er erregt, faßte mich am Arm und deutete nach vorn.

»Ihr Glück ist sagenhaft, Mann. Sehen Sie doch!«

Dreißig Yard vor uns lag eine Kurve, und die ganze Kolonne schob sich durch den Engpaß. Jeder einzelne Wagen mußte nach links abbiegen und in einer sich stets verringernden Entfernung an uns vorbei.

Dann sah auch ich den schwarzen Wagen mit den zwei gekreuzten Palmwedeln an den Seitenflächen.

Ich ließ die Sirene aufheulen und zog den Streifenwagen nach links.

»Ruhe sanft« stand an den Seitenflächen mit silbrig glänzender Schrift auf gepinselt. Ich holte noch zwei Yard auf, schaltete durch Knopfdruck die Sirene aus und drückte den Wagen an den Rinnstein. Phil und Barter sprangen mit gezogenen Revolvern heraus und versuchten, den Insassen die Flucht abzuschneiden. Die Vorsichtsmaßnahme war überflüssig. Hinter dem Steuer saß ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen und sah mich neugierig an.

»Was ist los, Bulle?«

»Steigen Sie aus«, sagte ich. »Wer sitzt im Laderaum?«

»Sind Sie aber komisch«, meinte er. »Können Sie sich nicht denken, was diese Karre befördert?«

»Halten Sie die Klappe!« sagte ich wütend. »Öffnen Sie den Laderaum!« Er zuckte die Achseln, stieg betont langsam aus und zog die beiden Türen auf. Der Innenraum war leer. Bis auf ein halbes Dutzend Papiertüten und einem Lattenverschlag mit Gemüse.

»Habe fürs Wochenende eingekauft«, grinste er. »Ist vielleicht nicht ganz die richtige Karre für so was, aber ich kann das Zeug nicht unterm Arm nach Hause tragen!«

»Wieviel Wagen hat Ihr Chef?« fragte ich. Ich fing einen erstaunten Blick ein. »Einen! Was soll das Ganze? Kann ich jetzt endlich weiterfahren?«

»Stellen Sie sich dort an die Wand!« Er warf einen Blick auf mein Gesicht und hielt es dann doch für besser, der Aufforderung Folge zu leisten. Phil durchsuchte ihn. Der Mann protestierte nicht.

Aus der hinteren Hosentasche fischte Phil ein dickes Bündel Banknoten. Er zählte es rasch durch.

»Zweitausend, Jerry!«

»Brauchen Sie die Bucks auch für Ihre Wochenendeinkäufe?« erkundigte ich mich.

»Nein«, stotterte er. »Das ist nämlich so…«

»Erzählen Sie es uns bitte gleich«, meinte ich. »Mein Kollege wird Ihren Schlitten von der Straße wegschaffen. Also, wenn ich bitten darf!«

»Ich war nämlich heute schon auf meiner Bank…«

»Wird sich nachprüfen lassen«, sagte ich. »Ich wette ein G-man-Gehalt gegen den Inhalt von Fort Knox, Sie waren nicht dort. Sparen Sie also uns beiden Zeit. Wo ist die Leiche und wo ist die Dame, die Sie als Begleiterin heute morgen auf genommen haben?«

»In meinem Haus«, sagte er tonlos. »Ich bin ein armer Hund, G-man. Zweitausend Bucks, Sie verstehen… Ich glaubte, endlich einmal eine Chance zu haben!«

»Nicht auf diese Weise, mein Bester!«

Gegen meinen Willen bewunderte ich Carmen Murero. Dieses Weib war klug wie eine Schlange und nicht minder gefährlich als dieses Reptil.

***

Wir schlichen über einen Hinterhof, in dem allerlei Gerümpel herumstand. Der Hausgang nahm uns auf mit seinen Küchengerüchen. Rotkohl mit gedünstetem Rindfleisch, signalisierte meine Nase. Ich spürte, daß ich gewaltigen Hunger hatte. Phil sah wehleidig zu mir herüber, und Barter zuckte wieder einmal resignierend die Achseln. Der Fahrer des Leichenwagens ging uns voraus und zeigte den Weg. Für ihn waren solche Überlegungen nicht mehr reizvoll. Er beschäftigte sich bereits mit seiner Zukunft. Er trat beiseite und deutete auf eine Tür.

Ich riß sie auf. Fast gleichzeitig quetschten wir uns durch den Rahmen.

Carmen Murero legte langsam ein Magazin weg, in dem sie gerade gelesen hatte. Ihre kaffeebraune Haut war einen Schein bleicher, als sie mich erkannte.

Draußen im Schuppen fanden wir den Sarg.

Er war leer.

Fragend sah ich Carmen an.

»Sie ist nicht tot, G-man. Ich habe sie nur mit einer Spritze betäubt. Sie wissen es vielleicht nicht, aber als ich nach New York kam, geschah es mit der Absicht, Medizin zu studieren. Ein paar Semester habe ich es auch getan.«

***

»Das Motiv?« fragte Mr. High, als wir ihm in seinem Office gegenübersaßen. »Das ›Wie‹ haben Sie ja nun geklärt, aber das ›Warum‹ ist doch mindestens genauso interessant!«

»Sicher, Chef«, sagte ich und genoß einen Schluck auf der Zunge, ehe ich ihn die Kehle herunterrinnen ließ. Die Sache war so: Joe Purvis bekam mit seinen Nachtklubs nicht genug. Er suchte auch die gesamte Konkurrenz abzuwürgen, zu der Carmen Murero mit ihren beiden Lokalen gehörte. Während die anderen vor Purvis’ Gorillas — die er im übrigen rücksichtslos einsetzte — die Flagge strichen, war die Murero entschlossen, mit allen Mitteln um ihre Existenz zu kämpfen. Tatsächlich mit allen Mitteln. Erinnern Sie sich, daß wir in ihrer Wohnung einen Rasierapparat fanden? Er war das Eigentum von Pat Delmonico, den sie dazu ausersehen hatte, ihre Interessen zu vertreten. Es scheint, daß er sich zwar gern ihre Dollars und seinen Wagen gefallen ließ, den sie ihm finanzierte, aber nicht die Härte, mit der sie ihre Ziele verfolgte. Nun, jedenfalls scheint sie ihm das Messer auf die Brust gesetzt zu haben. Sie hat ihn auch tatsächlich herumgekriegt. Er ging also hin und wollte Joe Purvis einen Denkzettel verpassen.

Er wußte, sein Boß würde auf dem Kennedy Airport auftauchen, denn er hatte ja am Tag vorher die Rosen für Kim besorgt. Dabei traf er Randy Hopper. Pat hatte nicht damit gerechnet, und in seiner Bestürzung griff er zu dem Ausweg, der seinesgleichen als Lösung erschien: Er tötete Randy. Pat wußte, daß er die Mordwaffe loswerden mußte und entwickelte dabei sogar ungewöhnliches Geschick. Carmen wollte sich durch diese Nebensächlichkeiten nicht abhalten lassen, ihren Plan zu verfolgen. Die Sache lief weiter, wie sie in ihrem Köpfchen ausgekocht war. Sie drohte Purvis, sich an seiner Tochter schadlos zu halten.«

»Augenblick!« unterbrach der Chef. »Wie wollte sie diese Drohung realisieren? Ihr ging es doch nicht um Geld, sondern darum, ihre Lokale zu sichern, nicht wahr?«

»Das wußte sie noch nicht einmal in dem Augenblick, als wir sie verhafteten. Ich glaube, es ist auch unerheblich. Jedenfalls klopften wir gerade an ihre Wohnungstür, als Pat Delmonico das Betriebskapital in bar oder in Schecks, das weiß ich nicht, aus ihrer Wohnung holen wollte. Für die Entführung Kim Purvis’ brauchten sie noch einen dritten Mann, allein war diese Aufgabe nicht durchzuführen. Pat heuerte also unter seinen alten Bekannten Tab Edsel an. Als wir durch einen Zufall auf ihn stießen, schoß ihn Pat rücksichtslos von der Leiter des Baukrans herunter. Ich habe übrigens heute morgen mit dem Chirurgen des Hospitals gesprochen. Edsel wird zeit seines Lebens ein Krüppel bleiben. Purvis hatte sich den grenzenlosen Haß Carmen Mureros zugezogen. Sie war es auch, die mich von hinten niederschlug, als ich Delmonico bei Macy’s stellte. Sie schafften Kim Purvis nach Florida, in Purvis’ Villa in Daytona Beach. Sie hielten es für unmöglich, daß wir sie dort aufstöbern würden.«

»Da haben Sie beide wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte Mr. High. »Wenn ich nicht irre, war doch noch ein Musiker namens Coslin in die Sache verwickelt?«

»Verwickelt kann man nicht sagen, Chef. Der Mann hat sich in eine frühere Freundin Purvis’ verliebt. Er wollte ein Cid sein, aber er hat es nur bis zum Don Quichotte gebracht. Allerdings hat er uns durch seine Versuche, den Helden zu spielen, zeitweise auf eine falsche Fährte geführt. Er und seine Dulzinea haben mir ein Telegramm geschickt. Sie haben gestern in Reno geheiratet.«

»Ausgerechnet in Reno!« sagte der Chef und sog an seiner Zigarre.

»Wenn sie dort ein paar Tage bleiben, können sie den Rest auch gleich erledigen!« Mr. Highs Blick wanderte zu Phil hinüber. »Wie geht es Miß Purvis, Phil?«

»Sie hat mir ein paar Zeilen geschrieben, Chef. Eine Schulfreundin hat ihr einen Job verschafft. Sie hofft, sich damit durchzuschlagen.«

»Na ja«, meinte Mr. High. »Bei den Steuerschulden ihres Vaters wird vom Nachtklub-Imperium nicht mehr viel übrigbleiben. Wo hat sich dieser Job auf getan?«

»In Reno!« Phil duckte sich.

»Schon wieder Reno!«

Phil drückte seine Zigarette aus und ging hinaus. Ich folgte ihm. Als ich die Tür hinter mir schloß, sah ich Mr. High lachen. Das kam selten vor.

Ich wollte ein Auge zukneifen, aber es gelang mir nicht. Zögernd ließ ich die Tür ins Schloß fallen.

ENDE
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